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Prolog


Liliána Fargó zitterte. In wenigen Augenblicken wird es soweit sein. Dieser Augenblick, wie lange wartete sie schon darauf, jahrelang, nein, eine Ewigkeit. Eine quälende Zeit, voller Bangen, Hoffnungen und Enttäuschungen, eine Zeit voller Gram, voller Sorge und  wirtschaftlicher Not. Sie kämpfte für diesen Augenblick, mit aller Kraft. Sie engagierte Detektive, die Erfolge vortäuschten, sie um ihr mühsam erspartes Geld betrogen.  


Wie viele Beamte hatte sie bestochen, um Hinweise auf den Verbleib dieses Mannes zu bekommen? Sie wird ihm gegenübertreten und in seine Augen blicken, in seine kalten Augen. Sie wird ihm nicht viel sagen, sie wird ihn nach ihrer Tochter fragen. Die kleine Janika. Wenn sie keine Antwort erhält, dann wird sie eine haben. Sie umklammerte ihre umgehängte Handtasche.   


Sie wusste, wo er saß. Sie kannte das Gebäude, ein unauffälliges Industriegebäude, umgeben von einem Drahtzaun, typischer Gewerbebau in Schnellbauweise. Der Hof mit Gebrauchtwagen zugestellt, die meisten älteren Typs, bereitstehend für die lackmäßige Auffrischung, äußerliche Verschönerung, um sie anschließend nach Osteuropa zu verscheuern. Aber dieses Geschäft bedeutete Tarnung, das wusste Liliána Fargó. Er betrieb andere hintergründige Geschäfte, lukrativere als diese Autoschieberei, bei der sich auch ab und zu ein geklauter Wagen befand.


Manchmal kamen Wohnmobile auf den Hof gefahren, junge Dämchen stiegen aus, mit kurzen Lederröckchen, engen Tops, dunklen Strümpfen, hochhackigen Schuhen, und verschwanden im Gebäude. Ein amerikanischer Sportwagen, ein Kerl mit längerem Haar und Sonnenbrille, ganz in braunes Leder gekleidet, folgte ihnen meistens nach.   


Liliána Fargó marschierte nicht drauflos, sie kannte das Grundstück, kannte das Vordertor, die Kamera, wusste aber auch von dem verborgenen Hinterausgang, eine Fluchtmöglichkeit, wenn die Polizei auf den Hof fahren würde. Sie wusste in welchem Büro er saß, im oberen Stock, meistens brannte dort spätabends noch Licht. Wurde die Lampe ausgeschaltet, verließ er Minuten später in seinem Wohnmobil das Gelände.


Sie stand seit zwei Stunden in der kühlfeuchten Nacht am Rand eines schmalen Seitenwegs, der zwischen anderen Gewerbegrundstücken hindurchführte, an einer Seite von Bäumen gesäumt, die Sichtschutz boten. Aus dem Nachtschatten der Bäume und Sträucher konnte sie das Eingangstor im Zaun des Geländes beobachten. Zu diesem Zeitpunkt haben die Autofrisöre längst Feierabend und den Hof verlassen. Sie zählte in den letzten Tagen sechs Mitarbeiter, die regelmäßig ein und aus gingen, heute haben sieben Gestalten das Gelände verlassen. Und durch den Hinterausgang, den sie manchmal auch beobachtete, sah sie bisher weder jemand das Gebäude betreten noch verlassen. Ist aber nicht ausgeschlossen, dass einer, vielleicht aus Bequemlichkeit, durch die Hintertür kam und das Gelände durch das Vordertor am Abend wieder verließ. Es gibt also noch mehr Kerle, aber darauf wollte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Im oberen Stock, im Büro, brannte Licht.  


Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen!


Sie warf die Plastiktüte mit der Wasserflasche zwischen die Bäume, zu dem anderen Müll, der dort lag. Herausgeputzt mit ihren besten Kleid, aus Kunstfaser, das sie jünger erscheinen ließ, ihrer teuersten Jacke, aus Kunstleder, und halb hohen Schuhen, die frisch gewaschenen Haare mit Lockenwickler zu einer welligen Frisur geformt, ging sie langsam über die Straße auf das Tor zu. Sie schlug den Jackenkragen nach oben, zog eine Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf.


Jetzt beruhigten sich ihre Nerven, endlich war es soweit. Sie drückte den Klingelknopf, es gab keine Rufanlage, aber die Kamera an der Gebäudewand beäugte sie. Nach wenigen Augenblicken ertönte der Türsummer, sie drückte gegen die Stahlgittertür, die Tür gab nach, fiel hinter ihr automatisch zurück ins Schloss. Sie schritt über den Hof, auf die Gebäudetür zu, im Blickfeld der Kamera. Eine starke Lampe leuchtete auf. Sie vermied es, in die Kamera zu schauen. Was jetzt kam, wusste sie nicht. Nochmals eine Klingel? Sicherlich. Eine Sprechanlage? Wahrscheinlich. Für diesen Fall würde sie barsch ein ‚Mach auf’ in das Mikrofon rufen und hoffen. Aber nichts dergleichen war notwendig. Ein Schritt vor der Tür ertönte nochmals ein Summer, sie betrat unbehelligt das Gebäude, ohne einen Gedanken über diesen Umstand zu verschwenden. Ihrem Ziel ganz nah. Ruhig, ganz ruhig; nur noch die Treppe hoch in einen Flur, und das übernächste Zimmer ist das, in welchem abends immer Licht brannte. Sie tastete nach dem Lichtschalter für den Treppenraum, fand ihn schnell. Sie nahm die Brille ab, ging langsam die Treppe hinauf, durch eine weitere Tür, in den Flur, an dem ersten Zimmer vorbei, das nächste Büro auf der linken Seite ist es. Licht fiel unter dem Türspalt hindurch auf den Flurboden, wies ihr den Weg. Diesen Augenblick hundertmal erhofft und vorgestellt, und jetzt doch so anders. Sie klopfte an und betrat sofort den Raum. Ein großzügiger Büroraum. Die Möbel wirkten modern, ein Schreibtisch stand schräg in der Ecke vor dem Fenster, Aktenschränke, eine Sitzgruppe, alles besaß den Anschein eines normalen geschäftlichen Wirkens. Aber sie wusste, nur den Anschein.


Der Schreibtischsessel stand mit der Rückenlehne zu ihr, eine ziemlich hohe Lehne. Es schien als ob er leer wäre, dann erkannte sie das eisgraue Haar. Der Sessel schwang herum.


„Du kommst spät, ich habe schon auf dich gewartet“, sagte Roman Kalinsky.


Überrascht blieb Liliána stehen, und starrte ihn an. Etwas fülliger geworden, das Gesicht, der Kopf, der Hals, vom guten Leben aufgequollen, aber die Augen unverändert, Augen ohne jeglichen Ausdruck.


„Du hast auf mich gewartet?“, fragte sie, ohne zu bedenken, dass sie ihre Überraschung verriet.


„Du bist lange genug ums Areal geschlichen“, sagte er, und: „Du siehst gut aus“, versuchte er ihr zu schmeicheln.     


Die Überraschung ist fehlgeschlagen. Er hat sie in sein Nest gelassen, in sein Rattenloch, mit Absicht. Vorsicht! Was hat er vor? Egal! Ob überrascht oder nicht. Das Ziel bleibt das Gleiche. Sie spürte ihr Herz bis zum Hals schlagen. Der Schmerz in ihrer linken Brustseite kehrte zurück.


Einige Augenblicke herrschte Schweigen zwischen ihnen.


„Was willst du?“, fragte er dann.


Liliána riss sich zusammen.


„Ich will meine Tochter nach Hause zurück holen“, sagte sie dann, nicht so energisch wie sie eigentlich wollte.


Er stützte seine Ellbogen auf die Schreibtischplatte, formte mit seinen Händen ein Dach, die Fingerkuppen lagen aneinander, eine Geste, als wolle er mit einem widerspenstigen Kunden verhandeln.


„Du hast keine Tochter mehr.“


Liliána starrte ihn an.


„Was heißt das?“


„Sie hat längst ihr Leben gefunden, hier bei mir. Sie wird nicht mehr zurückkehren.“


Liliána spürte ihren Mund trocken werden, ihre Knie zitterten. Fest umkrallte sie ihre Tasche.


„Was hast du mit ihr gemacht?“, hauchte sie.


Er musterte sie von oben bis unten.


„Was hast du mit ihr gemacht?“.


Ein heißerer, mühsamer, schwacher Aufschrei.


„Ich hab’ ihr endlich ein menschenwürdiges Leben ermöglicht. Ich hab’ ihr vernünftige Kleider gekauft, ihr genügend zu Essen gegeben. Das alles, was du nicht konntest.“


„Aber zu welchem Preis? Was hast du mit ihr gemacht? Ich will meine Tochter mitnehmen. Du hast sie verschleppt. Du hast sie mir weggenommen. - Du bist nicht ihr Vater. Du hast kein Recht so etwas zu tun“, presste sie über ihre Lippen.


„Wenn du dich weigerst, gehe ich zur deutschen Polizei und zeige dich an“


„Mach das“, sagte er unbeeindruckt. „Ich bringe etliche Menschen zusammen, die bezeugen, dass sie freiwillig mitgekommen ist.“


Liliána Fargó wusste, auf legalem Weg besaß sie keine Chancen, ihre Tochter aus den schmutzigen Händen dieses Verbrechers zu befreien.    


„Aber ich zeige dir, wie gut es deiner Tochter geht. Ich bin kein Unmensch. Komm mit“, sagte er mit herabgezogenem Mundwinkel. Ein Ausdruck von Häme. Er ging voraus, in den Flur, eine Treppe führte hinunter in den Werkstattraum, der im Dunkeln lag, nur schwach durch das einfallende Licht von außen erhellt. Er ging zielsicher durch den dunklen Raum auf eine andere, stählerne Tür zu, ein weiterer Werkstattraum, in dem ein Wohnmobil stand.


Liliána Fargó beschlich eine bedrückende Ahnung, eine Ahnung, die sie schon öfters hegte, aber immer verdrängte. Ihre Anspannung stieg, sie drückte die umgehängte Tasche an ihren Körper.  


Er schaltete eine Neonleuchtenbatterie an. Das Wohnmobil glänzte hell, wie neu angeschafft. Er öffnete die seitliche Zugangstür, klappte eine Trittleiter aus.


Liliána registrierte einen Mann, der im Hintergrund der Werkstatt stand und die Szene beobachtete, ein größerer, stämmiger Kerl mit kahlem Schädel, in einem Ohr blinkte ein Stickerknopf.    


„Tritt ein in das zauberhafte Reich deiner Tochter“, forderte er sie auf. Sie zögerte, blickte zu dem anderen Kerl hinüber.


„An dem brauchst du dich nicht zu stören. Ist nur einer meiner Mitarbeiter, harmloser Typ.“


„Du zuerst“, sagte sie.


Er grinste jetzt und betrat den Wagen und legte einen Lichtschalter um. Eine saubere Einrichtung, nichts wies auf einen Zweck, den die anderen Wohnmobile vermuten ließen, die sie bei der Beobachtung des Gebäudes gesehen hatte, und aus denen offenkundig Prostituierte stiegen. Nein, das Mobil machte nicht den Eindruck, wenigstens nicht von innen. Der winzigen Hoffnung verpasste sie sofort selbst einen Dämpfer, denn: Wie muss eine Wohnmobil einer Prostituierten von innen aussehen?    


Er blieb vor der Ecksitzgruppe stehen, schaute zu ihr hinüber.


Jetzt sah sie den Haarschopf, verwühlt, wirr, längeres kastanienbraunes Haar. Es erinnerte sie an ihre Kindheit, das gleiche Haar, wie sie es auch gehabt hatte. Ein junge Frau lag auf der rotgemusterten Polsterbank, ein dünnes, kurzes Kleidchen, fast bis auf die Hüfte hochgerutscht, ließ den Blick auf ihre schlanken Beine und winzigen Schlüpfer zu. Sie schlief fest.


Janika!


Liliána Fargós Herz machte einen Sprung, der ihren Brustkorb beben ließ. Ihre Tochter. Sie lebte. Sie sah hübsch aus, auch im Schlaf.


„Lass mich zu ihr“, schrie sie fast und drängte ihn zur Seite. Sie zwängte sich an dem fest montierten Tisch vorbei, beugte sich über ihre Tochter.


„Janika, ich bin es, deine Mutter.“


Das Mädchen reagierte nicht. Sie schüttelte die Schlafende. Jetzt, sie öffnete die Augen, schöne grüne Augen, blicklos ins Leere gerichtet.


„Nein, nicht schon wieder. Ich will nicht“, murmelte sie kaum verständlich.     


Liliána roch den Alkoholdunst, den ihre Tochter mit dem Sprechen ausstieß.  


„Janika, ich bin es, deine Mutter. Erkennst du mich nicht? Ich nehme dich mit nach Hause. Sieh mich an, wach auf, bitte“, bettelte sie.      


Janikas Kopf fiel willenlos zur Seite, eine leblose Puppe. Ihre Mutter schüttelte sie nochmals.


„Lass mich in Ruhe“, stammelte die Puppe.


„Da hast du’s. Sie will in Ruhe gelassen werden“, mischte er sich ein.


Liliána Fargó blickte auf, ein hasserfüllter Blick aus einem bleichen Gesicht, Tränen flossen über ihre Wangen.


„Was hast du mit ihr gemacht?“, frage sie mit kraftloser Stimme.


Keine Antwort.


„Was hast du mit ihr gemacht?“,  brach es qualvoll aus ihr heraus.  „Hast du sie zu einer deiner Nutten gemacht? Zu einem deiner willenlosen Werkzeuge?“


„Nein. Ich hab’ sie aus dem Dreck geholt. Sie hat ein ausgefülltes, erfolgreiches Leben vor sich. Das konntest du ihr nicht bieten.“


„Du hast sie mit Drogen vollgestopft, sie mit Alkohol betäubt, damit sie gefügig wird. Du Schwein. Du zerstörst ihr Leben. Du machst sie kaputt. Du hast mein Leben zerstört. Du zerstörst ihr Leben nicht auch noch. Das lasse ich nicht zu.“


Sie richtete sich auf, öffnete ihre Handtasche, kramte und zog eine Waffe hervor, einen kurzläufigen Revolver, richte ihn auf den Mann, der dabei war, ihr den letzten Halt im Lebens zu nehmen. Aus ihrem Gesicht war jeder Tropfen Blut gewichen, totenbleich starrte sie ihn an, mit zittrigen Händen richtete sie die Waffe auf seinen Kopf.


„Raus“, sagte sie. Folgsam, aber mit einer verächtlichen Miene stieg er aus dem Mobil. Sie folgte ihm. Den stämmigen Kerl sah sie nicht mehr. Vielleicht stand er hinter ihr. War ihr auch egal.


„Hast du dich an ihr vergangen? Sag’s.“  


Das Sprechen fiel ihr schwer. Sie presste jedes Wort hervor.


„Du hast sie vergewaltigt. - Und an deine Kunden verkauft? – So wie du es auch mit mir versucht hast.“


„Sie hat viel gelernt. Sie kann man wenigstens zu etwas gebrauchen, im Gegensatz zu dir. Sie fickt gut. Hat Stammkunden. Aber sie wird langsam zu alt, für diesen erlauchten Kreis. Deswegen mach dir keine Sorgen. Sie bekommt bald andere Aufgaben.“


„Du Schwein, du gottverdammtes Schwein.“


Liliána Fargó trat einen Schritt auf den Mann zu, zielte mit der Waffe auf ihn.


„Mutter?“, hörte sie eine schwache Stimme aus dem Hintergrund.


Etwas schnürte ihr die Kehle zu, eine Klammer legte sich um ihr Herz, ein stechender Schmerz schoss durch ihre Brust, der Atem stockte. Panik stieg in ihr auf.


Nicht jetzt. Bitte nicht jetzt. Ich muss noch durchhalten, bettelte ihr Verstand.


Aber das Herz streikte, die Seele streikte, Schwindel erfasste sie, ihr wurde schwarz vor Augen. Sie sackte zusammen. Der Schuss, den sie mit letzter Willenskraft auslöste, ging ins Leere.  


„Mutter!“


Janikas Stimme wurde lauter. Sie taumelte aus dem Wohnmobil, fiel fast auf den Hallenboden.


„Schaff sie in den Wagen, sperr die dumme Pute ein“, knurrte Kalinsky zu dem kräftigen Kerl, der seitlich am Wohnmobil stand und sofort dem Befehl seines Bosses folgte. Er packte Janika fest am Oberarm, stieß sie durch die enge Tür, schaute fragend zu Kalinsky hinüber. Der warf ihm den Schlüssel des Wohnmobils zu.


Von drinnen hörten sie ein schwaches Wimmern, Stöße gegen die Tür.


Kalinsky beugte sich über die am Boden liegende Frau. Er fühlte ihren Puls am Hals.


„Ist sie tot?“, fragte sein Leibwächter.


„Sie stirbt“, antwortete Kalinsky. „Sie hat ihr ganzes Leben nichts anderes gemacht als zu sterben.“   


Beide starrten auf den Frauenkörper.


„Was machen wir mit ihr?“


Der Leibwächter fragte nicht, ob Erste Hilfe oder vielleicht ein Notarzt sinnvoll wäre. Diese Frage lag außerhalb seines Gefühlspektrums, außerdem wusste er, dass diese Frau seinem Brötchengeber und Vordenker Schwierigkeiten machen wollte. Also war Hilfe nicht angebracht.  


„Das hätte ins Auge gehen können“, äußerte eine tiefe, durch Nikotin verfärbte Stimme aus dem Hallenhintergrund. Weder Kalinsky noch sein Handlanger schauten auf. Ein großer Kerl mit längerem Haar, auch hier in der Halle mit Sonnenbrille, bekleidet mit einer braunen Lederhose und einem braunen Lederwams über einem Rüschenhemd.


„Für sie ist das ins Auge gegangen“, meinte der kahlköpfige Handlanger.


„Sie hätte niemals geschossen“, sagte Kalinsky.


„Sie hat geschossen”, widersprach der Braungewandtete.  


„Das war der Todesreflex, sonst nichts.“  


„Was machen wir mit ihr?“, fragte der angebliche Leibwächter zum zweiten Mal.


„Wir machen gar nichts. Ihr bringt sie irgendwohin, legt sie irgendwo ab, werft sie meinetwegen in den Fluss, nur lasst sie verschwinden.“  


Und nach einigen Augenblicken.


„Nehmt ihr die Klamotten weg, zieht sie aus, nackt, und verbrennt ihre Sachen im Heizkessel, alle, komplett. Die Waffe nehme ich. Um die kümmere ich mich selbst. Habt ihr mich verstanden?“


„Ja Chef“,  antwortete der Leibwächter eilfertig.  „Ihre Klamotten sehen aus wie aus einem Secondhand-Shop.“


Und als Kalinsky das lüsterne Blinken in seinen Augen sah:


„Du wirst das schön bleiben lassen, sonst benutze ich den da“, sagte Kalinsky eisig und deutete auf den kurzläufigen, altertümlich wirkenden Revolver, der neben der Hand der Frau lag.   




Kapitel 1


Es begann zufällig. Er fuhr über die Flussuferstraße, meistens sein Nachhauseweg nach langen, nächtlichen Ausflügen, denn der neue Tag zog dämmrig herauf. Der unbeleuchtete PKW auf dem Radweg fiel ihm auf, zwei Gestalten schleppten etwas vom Fahrzeug weg in die Büsche am Flussufer. Er hielt an, setzte zurück, etwas Seltsames ging vor. Geht ihn das etwas an? Nein! Aber in seinem langweiligen, eintönigen Leben, dankte er für jede Abwechslung. Und Angst? Angst vor zwei nächtlichen Schatten besaß er nicht. Die Schatten sahen ihn oben auf der Straße, legten ihre Last im Ufergestrüpp ab, eilten zum Wagen zurück, fuhren sofort los, nur mit Standbeleuchtung, bogen an einer günstigen Stelle vom Radweg ab und auf die Straße, ein BMW X5, mit genügend Bodenfreiheit und Power, um auch Bordstein und Straßenbankett locker zu überwinden. Erst nach ungefähr hundert Metern leuchteten die Schweinwerfer des Wagens auf.


Er lies seinen Wagen an der Seite stehen, ging zu der Stelle, an der die Schatten ihre Last ablegten. Er braucht nicht lange zu suchen. Sie hob sich leuchtend weiß von dem dunklen Untergrund, Gras, Brennnesseln, Farn, ab - eine nackte Frau. Er verharrte einen Augenblick, sah sich um, ging vorsichtig näher. Eine Frau, mittleren Alters, vollkommen nackt, kein Blut. Hingebettet als wollte sie schlafen, aber den Kopf unbequem nach hinten gebogen. Im Dämmerlicht des herauf ziehenden Tages konnte er die unnatürlich weit aufgerissen Augen sehen. Es kostete ihn Überwindung, dann versuchte er ihren Puls am Hals zu fühlen. Er tastete und suchte, vergeblich, sie zeigte kein Zeichen von Leben. Er betrachtete sie, eine eher magere, starkknochige Frau, mittlerer Größe, vielleicht Mitte vierzig. Auffällig  das üppige, längere Haar. 


Das war nicht sein erstes Erlebnis mit einem kriminellen Hintergrund. Einmal konnte er einen Überfall auf ein junges Paar verhindern. Das andere Mal beobachtete er Einbrecher, die in ein Wohnhaus einsteigen wollten. Daraus wurde nichts. Er mischte sich auch mal in eine Schlägerei ein, aber er half dem Falschen, wie er später erfuhr. Und es gab noch weitere kleinere Ereignisse, die er auf seinen nächtlichen Streifzügen erlebte. Manchmal dachte er, dass er darauf wartete, dass sich etwas ereignete. Aber jetzt ein Mord? Oder vielleicht doch kein Mord? Gaukelte ihm seine Fantasie etwas vor?


Ein schwankender kleiner Lichtpunkt kam auf dem Radweg näher. Verdammt, fluchte er in sich hinein, zog seine dunkle Kapuze tiefer ins Gesicht. Der Lichtpunkt hielt an, erlosch. Eine dynamogetriebene Fahrradlampe. Es wird Zeit zu gehen. Jetzt bin ich das, der flüchtet, dachte er. Auf dem Radweg stand ein Mensch mit seinem Fahrrad, den Gepäckträger vollgepackt, der Kopf des Mannes eingerahmt von einer ungebändigten Mähne. Ein Obdachloser.


Er schob seine Hände in die Jackentaschen, krümmte sich zusammen und hinkte zu seinem Wagen, fuhr langsam davon. Er fuhr durch verschiedene Seitenstraßen bis er eine Telefonzelle fand, wählte die Eins-Eins-Null und gab eine Ortsbeschreibung des Leichenfundes durch, beschrieb kurz das Ereignis, erwähnte den BMW, aber nicht den Obdachlosen. Seinen Namen nannte er nicht, sprach mit verstellter Stimme.  


* * *




„Hier ist der Obduktionsbericht“, knurrte Stefan Weissbaum und warf seinem Kollegen Hauptkommissar Rainer Holbrig eine dünne Kladde auf den Schreibtisch.


„Danke“, knurrte Holbrig zurück ohne aufzuschauen und griff sofort zu. Voller Spannung und mit steigender Verwunderung las er das Schriftstück. Er griff zum Telefon.


„Was gibt’s“, meldete sich eine ebenfalls gutgelaunte Menschenseele, Dr. Robert Leiselmeyer, der Gerichtsmediziner.   


„Erkläre mit doch mal mit deinen eigenen Worten den Befund über die Frauenleiche.“


„Kannst du nicht lesen“, fragte Leiselmeyer mit seiner Bassstimme zurück.


Holbrig glaubte die Kaffee-Cognac-Fahne zu riechen, der Gerichtsmediziner trank, jeder wusste das, er selbst machte kein Geheimnis daraus.


„Nein, dein Mediziner-Latein wird mir immer fremd bleiben. Und mit dem bisschen Deutsch zwischen durch kann ich mir keinen Reim machen.“


„Muss ich einem Kommissar des Polizeipräsidiums unserer Stadt noch Nachhilfeunterricht geben. Die Tote ist nicht ermordet worden, sie starb an Herzversagen.“


„Aber das ist noch nicht alles?“, sagte Holbrig.


„Die Tote ist schätzungsweise zweiundvierzig bis achtundvierzig Jahre alt, eher Anfang vierzig als älter, besaß aber das Herz einer Siebzigjährigen. Aber dass sie an plötzlichem Herzstillstand starb, musste schon etwas zusammenkommen.


„Was denn?“, fragte Holbrig.


„Das ist deine Aufgabe. Auf jeden Fall ist sie nicht durch eine Vergiftung gestorben. Ich habe einen Kollegen der Uni-Klinik zu Rate gezogen. Der vertrat die gleiche Meinung. Keine Anzeichen von Gift. Auch kein Alkohol, keine Drogen im Blut.“


„Also kein Mord?“


„Vorsicht. Ich fand keine Anzeichen für Gewalteinwirkungen, die zum Tode geführt hätten. Auch keine Anzeichen für ein Sexual-Delikt. Die Frau hatte seit längerem keinen Sexual-Verkehr gehabt.“


Holbrig runzelte die Stirn.


„Das kannst du feststellen?“


Leiselmeyer lachte.


„Was glaubst du was man an einer Leiche alles feststellen kann. Deswegen gibt es ja so Typen wie mich.“


„Aber das ist noch nicht alles?“


„Das ist erst der Anfang. Ihre Hände wiesen Schmauchspuren auf. Sie muss vor ihrem Tod eine Waffe mit beiden Händen umfasst haben und mindestens einen Schuss aus der Waffe abgefeuert haben.“  


Auf wen? Die Frage lag Holbrig auf der Zunge, aber die könnte Leiselmeyer nicht beantworten.


„Ich fand Faserspuren einer Polyesterdecke an ihrem Körper. Sicher von der Decke, in der sie, schon entkleidet, transportiert wurde. Aber wesentlicher ist: Die Tote trug Spuren früherer Gewaltanwendungen, zum Beispiel eine Schnittnarbe vom rechten Ohr über die Wange bis zum Kinn. Die Narbe ist gut verheilt gewesen, vielleicht kosmetisch behandelt worden. Außerdem Brandnarben an den Oberschenkeln, Nähe Genitalbereich, verheilte Rippenbrüche und einen früheren Bruch des rechten Oberarms. Der Oberarmbruch könnte natürlich auch ein Unfall gewesen sein. Aber die Vermutung liegt nahe, dass der Bruch auch auf eine Gewaltanwendung zurückging.“


Seit wann stellt Dr. Leiselmeyer Vermutungen an, dachte Holbrig.


„Das bedeutet, sie ist früher mal schwer gequält, beziehungsweise gefoltert worden?“


„Das kann man ohne Bedenken behaupten.“


Leiselmeyer schwieg.


Pause.


„Sonst noch irgend etwas?“


„Reicht das nicht?“, fragte der Mediziner zurück.


„Die Leiche liegt noch bei euch?“


„Wo denn sonst.“


„Ich werde vorbei kommen und schau sie mir an.“


„Wenn dir das Spaß macht, bitte“, sagte Leiselmeyer und legte grußlos auf.


Hauptkommissar Rainer Holbrig lehnte sich zurück. Seltsam, sehr seltsam. Ihm fiel noch etwas ein, griff zum Telefon und wählte nochmals die Gerichtsmedizin an.


„Ja, was ist noch?“, fragte der Mediziner, eine Spur freundlicher als vorhin.


„Habt ihr einen Gebissabdruck gemacht?“, fragte Holbrig.


„Natürlich, haben wir.“


„Danke“, sagte der Kommissar und legte ebenfalls grußlos auf.


Was soll man davon halten, überlegte Holbrig. Eine nackte Tote. Scheinbar eines natürlichen Todes gestorben, aber von irgendjemand nackt irgendwo abgelegt. Abgelegt?


Entsorgt. Wie Müll. Wie ein alter Autoreifen. Weg mit. Warum eigentlich nicht gleich in den Fluss entsorgt? Eine Leiche, die mehrere Tage im Wasser liegt, ist noch schwerer zu untersuchen und zu identifizieren. Identifizieren?! Das ist es. Die Kleider wurden ihr abgenommen, damit ihre Herkunft schwerer zu identifizieren ist. Kleider und Kleider-Etiketten hätten Aufschluss über ihre Identität beziehungsweise Herkunft geben können. Und dann diese Anrufe. Die erste Nachricht ohne Namensnennung. War der Anrufer einer der Entsorger gewesen? Aber er sagte etwas anderes aus. Kann gelogen sein. Und der andere Anruf, von einem Obdachlosen, der eine dunkle, hinkende Gestalt vom Fundort der Leiche flüchten gesehen haben will.    


Vielleicht ist doch etwas an der Geschichte des ersten Anrufers dran. Vielleicht hat er tatsächlich die Leichenableger aufgeschreckt, bevor sie ihr Opfer in den Fluss werfen konnten. Aber dann hätte ich mir eine bessere Stelle ausgesucht, dachte Holbrig. Vielleicht war alles nur Gleichgültigkeit. Die Kerle mussten die Tote irgendwie loswerden. Es gab kein Verbrechen. Nur den Versuch einer Vertuschung. Aber warum sollte der Tod der Frau vertuscht werden? War der Tod der Frau jemand unbequem? Unliebsam? Kam ihr plötzlicher Tod jemanden ungelegen?


Auf jeden Fall mussten die Vermisstenanzeigen der letzten Tage geprüft werden. Aber, der Kommissar würde sein Schützenpokal darauf verwetten, dass keine Anzeige auf die Tote zutreffen würde. Und die Schmauchspuren? Die musste auch näher untersucht werden.


Holbrig zog den neu angelegten Aktenordner aus dem Regal hinter sich - was vom Leben übrig bleibt ist manchmal nur ein Aktenordner voll Papier, dachte er -  schlug ihn auf und zog die Bilder der Leiche aus den Umschlägen, breitete die Fotoausdrucke auf seinem Schreibtisch aus. Die Narbe im Gesicht konnte er nicht sehen, die Tote lag mit der rechten Gesichtshälfte nach unten, aber die aufgerissenen Augen sind zu erkennen. Was haben sie vor dem Tod gesehen? Welchen Schrecken haben sie erfahren?  


Und das Gesicht? Holbrig kramte seine Lupe aus der Schublade, seine Sherlok-Holmes-Lupe lästerten seine Kollegen, wenn sie ihn damit sahen. Das Gesicht, vielleicht nicht hübsch, soweit er es sehen konnte, aber auch nicht hässlich, ausdrucksstark, eher vergrämt wirkend, dass verrieten manche tiefe Falten. Der Körper, fast mager, kein überflüssiges Fett, anders als bei vielen Frauen in ihrem Alter. Ein paar Kilo mehr, und sie hätte weiche Formen gehabt, eine gute Figur. Hauptkommissar Holbrig musste seine abschweifenden Gedanken an den Schreibtisch zurückholen.  


Was ist das? Auf der Gesamtaufnahme, hinter ihrem Rücken, da lag etwas. Er ging mit seiner Lupe näher. Eine Dose, silbrig, blau, eine rote Schrift.


Holbrig lehnte sich zurück. Klar, am Rande der Uferstraße warfen die PKW-Fahrer oft genug ihren Müll aus dem Fenster. Die Tote brauchte aber keine Flügel mehr. Jetzt hat sie welche. Aber mit Schmauchspuren an den Händen, sie soll einen, oder mindestens einen, Schuss abgegeben haben? Trotzdem. Holbrig war sicher. Wenigstens das Schicksal nach dem Tod wird ihr gnädig sein. Jetzt trägt sie Flügel.    


Er studierte weiter die Bilder. Es gab keine Blutspuren, keine Verschmutzungen, die Leiche lag fast so im wuchernden Gras als wolle sie schlafen. Müde bin ich, geh zur Ruh’... –  nur die Augen widersprachen dem Ruhebedürfnis.   


Holbrig musste heute noch in die Gerichtsmedizin fahren, um sich einen eigenen, originalen Eindruck von der Frauenleiche zu verschaffen.   


* * *




Eva Müller kam aus der Dusche, rubbelte ihre Kurzhaarfrisur mit einem Handtuch trocken.


Sie stockte. Die Balkontür stand halb auf, der sanfte noch milde, hereinwehende Herbstwind bauschte den dünnen Vorhang auf. Hatte sie die Tür offen stehen lassen? Aber nicht soweit. Der Wind wird sie weiter aufgedrückt haben. Plötzlich wurde es ihr unbehaglich. Sie fühlte sich nicht mehr alleine. Nur so ein Gefühl? Unsinn, dachte sie, du halluzinierst. Sie ging zur Tür, trat aber nicht auf den kleinen, nachträglich an das alte Klinkergebäude der ehemaligen Lederfabrik mit einer Stahlbaukonstruktion angebauten Balkon. Sie zog ihren Bademantel enger zusammen, die nächtliche Herbstluft ließ sie erschauern. Unten, zwei Stock tiefer, standen verschiedene Fahrzeuge auf dem spärlich beleuchteten Parkplatz, ihr alter Porsche ebenfalls. Der Wagen ihres Nachbarn stand auch da unten. Der Nachbarn wohnte auf ihrer Etage, aber die Wohnungen und Balkone lagen etliche Meter auseinander. Er würde sie nicht hören, müsste sie um Hilfe rufen. Angsthase, schalte sie sich. Aber warum musste sie auch eine Wohnung in dieser noch spärlich besiedelten Gegend der Stadt kaufen, eine Wohnung in einem stillgelegten, restaurierten Fabrikgebäude; die schmale Erbschaft ihrer verstorbenen Mutter fast komplett verschleudern, nur  um „en vogue“ zu sein?   


Sie versuchte das Unbehagen abzuschütteln, suchte mit den Augen den großzügigen Wohn-, Ess-, Arbeitsraum ab. Nichts! Sie nahm das Handy aus ihrer Handtasche, legte es griffbereit auf die Esstheke, nur zur Beruhigung, sagte sie sich, und ging ins Bad zurück.


Sie erreichte die wohlige, luftfeuchte Atmosphäre des Bades nicht. Ein dunkler, kräftiger Arm umfing ihren Oberkörper, eine Hand presste ihr etwas auf Mund und Nase, hielten sie in einer stählernen Umklammerung. Sie konnte kaum atmen. Sofort schlug sie wild um sich, aber mit ihrem Armen reichte sie nicht nach hinten, sie strampelte, Panik stieg blitzartig in ihr hoch. Sie versuchte mit den Beinen nach hinten zu treten. Aber sie merkte eine lähmende, betäubende Wirkung einer Substanz, die der Lappen enthielt, den der Einbrecher ihr ins Gesicht drückte. Durch die Angst atmete sie besonders heftig ein und aus. Ihre schwanden die Sinne, sie glitt in Dunkelheit, ins Nichts.      


Nur ein Wimpernschlag scheint vergangen, sie erinnerte sich an Panik, an das Etwas gegen ihren Mund gepresste. Aber etwas war immer noch vor ihrem Mund, nein, über ihrem Mund. Sie konnte nicht schreien, atmete heftig durch die Nase, das Herz raste. Das Etwas klebte ihren Mund zu, eine Band. Sie warf den Kopf hin und her, merkte, dass sie gefesselt war, auf ihrem Bett, an den Gitterstäben ihres nostalgischen Metallgestellbettes, gefesselt an Armen und Beinen, mit Kabelbinder. Sie dachte an das Schlimmste, fühlte in sich hinein, aber empfand keinen Schmerz, außer schmerzlicher Angst, die ihr den Magen zusammenzog, ihren Puls rasen ließ. Sie lag im Bademantel auf dem Bett, die Beine leicht gespreizt, damit der Unbekannte ihre Füße an den Metallstäben festbinden konnte. Du dumme Pute, schimpfte sie sich, musstest dir unbedingt ein Bett kaufen, auf dem man dich bestens fesseln konnte.


Die Leuchte auf dem Nachtisch brannte, warf einen warmen Lichtschein über das Bett. Die Zimmertür stand halb offen, sie hörte leise Geräusche aus der Nähe des Schlafzimmers, der Einbrecher hantierte an ihrem Computer herum. Aber was sollte für einen Einbrecher auf ihrem PC interessant sein? Es gab nichts Geheimnisvolles, nur ihre journalistischen Reportagen, Artikel, Prozessberichte, die Arbeit der letzten zwei Jahren abgespeichert, nichts was einen Unbekannten zum Einbruch veranlassen könnte. Vielleicht kam er wegen mir? Aber dann wäre schon etwas passiert.


Vielleicht hebt er sich das bis zum Schluss auf? O Gott, was mach ich nur.


Ich lasse alles mit mir machen. Nur keine Gegenwehr. Gegenwehr, wieso denn Gegenwehr, du bist doch sowieso angebunden. Ich mache es wie Claudia Cardinale, ich nehme mir hinter her einen großen Eimer Wasser und spüle allen Dreck ab. Das sagte sie zu dem Banditenboss, als er sie lüstern anstarrte, im Film „Spiel mir das Lied vom Tod“. O Gott, das richtige Motto, spiel mir das Lied vom Tod. Nein, ich will nicht sterben.


Sie beruhigte sich mühsam, versuchte ihre Lage einzuschätzen, ihre Situation zu überdenken. Aber es gab nichts zu überdenken; sie war gefesselt, die Kabelbinder schnitten sofort in ihre Hand-und Fußgelenke, wenn sie sich bewegte. Sie musste abwarten, was der Unbekannte von ihr wollte. Einige Minuten vergingen, sie hörte, dass der Mensch sich auch über ihren Laptop hermachte. Plötzlich ging der Drucker. Der Drucker, was will der Kerl drucken? Er druckt Dokumente aus? Dann war er scheinbar fertig mit seinem Tun. Sie hörte Geräusche des Arbeitssessels, bei Entlastung quietschte er. Der Kerl stand auf. Ihr Puls beschleunigte. Ängstlich starrte sie zur Schlafzimmertür, die weiter aufging. Ein dunkler Schatten erschien, dessen Konturen durch das Licht aus ihrem Arbeitszimmer gespenstisch hinterlegt wurden.        


Ein dunkler Anzug, kein Straßenanzug, ein Trainingsanzug, ein Kampfanzug, ja wie ein Kampfanzug, und der Kerl trug eine Maske, wie eine dunkle Haube über dem Kopf. Er kam näher, schaute auf sie herab. Sie drehte den Kopf zu anderen Seite.


Wartete. Die Sekunden wurden zu Ewigkeiten.


Er stand bewegungslos an ihrem Bett. In der behandschuhten Hand hielt er ein Blatt Papier. Sie war zu sehr in ihrem Denken blockiert, um darüber Überlegungen anzustellen oder es etwa seltsam zu finden.  


Er legte das Papier auf den Nachtisch, setzte sich am Fußende auf das Bett. Jetzt konnte sie die Augenschlitze in der Maske sehen, aber nicht die Augen, die sie unter der Maske heraus anstarrten. Die Leuchte verbreitete schummriges Licht. Langsam griff er nach dem Bademantel, zog ihn auseinander, entblößte ihre Beine, Schenkel, ihren Unterleib.


Sie verkrampfte sich augenblicklich, versuchte ihre Schenkel zu schließen, aber die Kabelbinder verhinderten dies. Ich werde dem Schwein nicht die Freude machen und in Tränen ausbrechen dachte sie und kämpfte mit den Tränen.


Das Schwein starrte auf ihr Schamdreieck, sie sah es, starrte ihre Vulva an. Er zog ihren Bademantel am Oberkörper auseinander, ihre Brust lag unbedeckt vor ihm.


Das Schwein zog den Handschuh der rechten Hand aus, darunter trug er einen weiteren Handschuh, hautfarbenen Latex. Langsam strich er mit den Fingerspitzen über ihr rechtes Bein, über die Innenseite ihres Schenkels. Sie war wie gelähmt, spürte aber einen aufreizenden Impuls; die Fingerspitzen verharrten vor ihrem Unterleib, kurz, wanderten dann über ihren Bauch zur ihren Brüsten hinauf, berührten schamhaft sanft einen Busen.


Sie versuchte Blickkontakt zu den Augen des Unbekannten zu bekommen. Er kam ihr zu Hilfe, beugte sich zu ihr hinunter, die Maske dicht vor ihrem Gesicht. Sie blickte in seltsame, traurige Augen von undefinierbarer Farbe. Die Maske kam noch näher, sie drehte ihren Kopf zur Seite, spürte eine Berührung auf ihrer rechten Wange, ein Kuss, durch den dünnen Stoff fühlte sie die Wärme der Lippen.  


Das Schwein küsst mich, dachte sie mit Verwunderung, Erleichterung, Abscheu.


Dann setzte er sich auf, wartete, bis sie wieder ihr Gesicht zu ihm drehte und hielt ihr das Blatt Papier vor die Augen.


„Hab’ keine Angst. Es passiert dir nichts. Aber ich muss dich noch mal betäuben, um dir die Fesseln und das Mundpflaster zu entfernen, damit ich wieder gehen kann, so wie ich gekommen bin. Ich habe deine Arbeiten kopiert, nur für mich. Entschuldige meine Vorgehensweise. Es gibt keinen anderen Weg.“


Sie lass, sie verstand es, aber sie begriff es nicht. Sie verspürte aber Erleichterung, sie war sich dessen sicher, der Instinkt der Frau sagte ihr, dass es vorbei war. Vorbei? Für diese Sekunden, Minuten, ja.      


Der Dunkle streifte seinen rechten Hundschuh wieder über, zog einen Plastikbeutel aus der Tasche, entnahm dem Beutel ein Tuch, und näherte sich langsam mit dem Tuch ihrem Gesicht, verharrte kurz, als wolle er ihre Bereitschaft abwarten. Ihr Puls stieg wieder an, aber mäßig. Sie wusste, dass er damit umgehen konnte. Es genügten drei Atemzüge und sie sank ins Nichts.    


Und wachte nach eine Zeitspanne, die sie nicht definieren konnte, wieder auf, ein Abtauchen mit sofortigem Auftauchen, ein Wimpernschlag, wie nach einer Narkose, das Zeitgefühl ausgeschaltet.


Sie fühlte sofort das fehlende Klebeband, sie spürte noch die Spannung um den Mund, die das Abreißen des Bandes verursachte. Die Kabelbinder waren verschwunden, sie war ungefesselt. Sie setzte sich auf, noch etwas benommen vom Äther. Die Nachtischlampe verbreitete einen warmen Schein, die Schlafzimmertür stand halb auf. Sie lauschte.


Stille. Es war kein Geräusch zu hören. Sie ging mit wackligen Knien in die Küche, ihr Handy lag auf der Esstheke. 23:49 Uhr. Die ganze Geschichte hatte keine Stunde gedauert.


Hatte sie geträumt? Hatten ihre Sinne verrückt gespielt? Vielleicht halluziniert sie?


Nein! Ausgeschlossen. Sie betrachtete die leichten Druckstellen an den Handgelenken, und auch an den Knöcheln, spürte noch den Zug der Kabelbinder. Sie ging ins Bad, schaute in den Spiegel, sah die durch das Band gereizte Haut um ihren Mund. Nein, sie ist nicht verrückt geworden. Die Sache ist passiert. Aber warum? Was wollte der Eindringling? Was suchte er auf ihrem PC?


Nur mühsam fanden die Gedanken zur Logik zurück.


Wenn dieser Kerl es nur auf ihren Computer abgesehen hatte, warum ist er nicht in ihrer Abwesenheit in die Wohnung eingebrochen? Warum dosierte er die Betäubung so, dass sie zwischen seiner Durchforstung ihres Computers aufwachte. Suchte er auch ein Erlebnis mit ihr? Vielleicht schreckte er davor zurück, sich an ihr zu vergehen?


Der Bursche war raffiniert. Hinterließ keine DNA, keine Fingerabdrücke, sprach kein Wort, nur die Augen konnte sie verschwommen erkennen. Größe und Figur passte auf hunderttausende von Männern. Aber nicht schlecht, die Figur, vielleicht knapp einsachtzig, schlank, aber nicht schmal, eher muskulös. Die Kraft seiner Arme schien enorm. Es machte keinen Sinn den Einbruch anzuzeigen, es gab keinerlei Hinweise. Sie wollte es auch nicht, wollte die Journalistin Eva Müller nicht in dieser Situation schildern.


Nein, auf keinen Fall.


Aber sie musste auf jeden Fall ihre Wohnung gegen Einbruch besser absichern. Sonst…. sonst spaziert der Kerl noch mal hier ein und aus.  




Kapitel 2


Maximilian Alexander Fröhlich kam nach Hause. Vor seinem TT öffnete das Garagentor automatisch, die Beleuchtung in der Garage ging an. Er betätigte den Schalter zum Schließen des Tores und drückte den vierstelligen Code in das Ziffernfeld des elektronischen Türschlosses für den Hauszugang. Die Tür schloss automatisch hinter ihm. Er ging nach oben in sein Zimmer, ließ sich in seinen Aniba-Hängesessel fallen, genoss einige Minuten das scheinbar schwerelose hin und her Schwingen. Dann ging er ins Nebenzimmer, zog seine legere Kleidung an, holte etwas zu trinken aus der Küche, ließ sich erneut in der Zimmerschaukel nieder. Mit der Fernbedienung schaltete er die Stereoanlage ein und startete den Laptop, der griffbereit neben dem Hängesessel stand, aber mit sicherem Abstand, wählte einen Titel aus dem Musikprogramm.   


Er wählte Wiener-Walzer-Melodien. Leise erwachten die Klänge aus den im Raum verteilten Boxen. Das Orchester saß vor, links, rechts und hinter ihm.


Ein weiche, zarte Melodie erklang, wogte auf und ab, gesteigert zu einem kräftigen, schwungvollen Dreivierteltakt, ein weiches Zwischenspiel, sehnsuchtsvoll, lieblich, eine zarte, verträumte Phase, melodisch geziert mit einer kleinen Intonation einer Piccolo-Flöte; aufschwingend in eine Posaunen-Fanfare mit Trommelwirbel, ein kräftiger, marschähnlichem Rhythmus. Weiter mit einem lebhaften Walzertakt, überleitend in eine klangvolle Melodie mit keckem Schwung und einem wogenden Klang, ausholend in eine weiche, sehnsüchtige Weise, abgeschlossen mit einem kräftigen Walzertakt und eindringlicher Fanfare mit Trommelwirbel. Wieder Wechsel in piano, weich, sanft; das Solo eines Cello mit wehmütigem Thema; sehnsüchtige Erinnerung an die vergangene Jugend? Zurücksehnen nach verlorener Pracht? - Behutsam einsetzendes Orchester, verziert mit den Tönen einer Piccolo-Flöte, Pan könnte nicht tröstender spielen; das anschließende Crescendo, machtvolles Auftreten der Posaunen mit kraftvoller Fanfare, verstärkt durch Trommelwirbel; ein mächtiger, voluminöser und würdiger Abschluss des Musikgemäldes.       


Der Kaiserwalzer.  


Maximilian sah Paare über das Parkett schweben, leicht, scheinbar ohne den Boden zu berühren. Jungen Damen in langen, feierlichen weißen Ballkleider, jungen Herren in dunklen Festanzügen.


Er ließ immer wieder und wieder diesen und andere Walzermelodien laufen. Er stand auf, breitete die Arme aus, den linken Arme ausgestreckt leicht nach oben erhoben, der rechte Arm unter dem Schulterblatt der Partnerin, der imaginären Partnerin, gelegt, nur leicht, so dass sie seinen sanften Führungsdruck spüren konnte. Tanzschritte im Dreivierteltakt, nach zwei Pendelschritten, die Partnerin in Drehung bringen, eins, zwei, drei - eins, zwei, drei; einfache Schritte, mit dieser opulenten Musik und einer tanzfreudigen Partnerin, ein himmlisches Vergnügen.


Die dunkle, modische halblange Frisur seiner Partnerin passte nicht zum Stil der gewöhnlichen Paare. Aber sie trug ein bezauberndes Kleid, weiß, bodenlang, weit, die schönen Schultern frei, aber nicht unangemessen, den Busen züchtig bedeckt. Sie tanzten, fast schwerelos, ohne Taktverlust, im Rhythmus der Musik, sie schauten sich an, verstanden wortlos. Ihre braunen Augen lachten ihn an, las er so etwas wie Freude in ihren Augen?


Sie tanzten die ganze Nacht, ohne unterlass. Sie waren alleine auf dem Parkett. Das Orchester spielte nur noch für sie, das schöne Paar.


Ein Lichtschein fiel durch die hohen Fenster des Ballsaales, das erste Licht des neuen Tages. Die Sonne ging auf. Die Sonne! Die fürchterliche Sonne! Er hasste sie.      


Der Traum zerfloss, löste sich auf in Realität, in grausame Alltagsrealität. Die Musik dröhnte aus den Boxen, die sentimentalen Streicher, die blechernen Posaunen.


Er schaltete die Anlage ab. Stille umgab ihn, grausame Stille. Er flüchtete in sein Bett.


Sein Bett schien zu tanzen, im Dreivierteltakt.   


* * *




„Guten Morgen, Herr Fröhlich“.  


Leise aber energisch weckte die Stimme von Zabo Kiljic ihn auf. Verschlafen blinzelte er zu Kiljic hinüber.


„Das Frühstück steht in der Küche“, bemerkte dieser.


„Wie ist das Wetter draußen?“, fragte Max.


„Ein wunderschöner Herbstnachmittag“, antwortete Kiljic.  


Max stöhnte und kroch wieder unter die Bettdecke.


„Verzeihung, Herr Fröhlich, schauen Sie auf den Monitor. Es ist wirklich schön.“


Verdammt, muss mich der alte Kiljic so quälen, und überhaupt dieses ständige Herr Fröhlich, fluchte Max in sich hinein. Er blickte in Richtung Monitor. Das weiche Licht der herbstlichen Nachmittagssonne durchflutete den Garten, blinzelte durch die Zweige der Kiefern, beleuchtete sanft den Gehweg zum Haus, streichelte den Rasen.


Max schaute schnell wieder weg. Er konnte nicht hinsehen, ohne Unbehagen zu spüren. Vor einigen Jahren war diese Unbehagen noch Angst gewesen, ein Fortschritt. Er wusste ja, was der treue Kiljic wollte, ihm zeigen, dass die Sonne schön sein konnte. Er kannte ihn schon seit er denken konnte. Er war immer schon im Haushalt der Fröhlichs gewesen, und seit damals kümmerte sich der aus dem ehemalige Jugoslawien stammende Mann um alles im Haushalt, nicht nur um quietschende Türen, Unkraut im Garten, auch um alles rund um die Autos; auch wenn etwas geputzt werden musste, das für die Hausangestellte zu beschwerlich war, übernahm er diese Aufgabe, kochte auch oft genug, heute mehr den je. Max brauchte sich um solche Dinge nicht zu kümmern.


Als Jugendlicher begriff er, dass sein Vater und Kiljic ein besonderes Verhältnis hatten. Sie gingen sehr respektvoll miteinander um, manchmal schien es Max, als hätten die beiden ein Geheimnis, das sie mit niemand teilten. Und Max wusste, dass der Hausangestellte nicht mehr für ihn zu arbeiten bräuchte, denn er könnte als Rentner ein bequemes Leben führen. Sein Vater hatte seinen treuen Diener in seinem Testament gut versorgt. Manchmal verreiste der alte Herr für ein paar Tage, er verriet nicht wohin. Aber das ist in der letzten Zeit sehr selten geworden, so lange her, dass Max nicht mehr einfiel, wann das war.


Max schaute nochmals zum Bildschirm hinüber. Nein! Er hasste die Sonne.


Dieses Gefühl ließ ihn wach werden, er kletterte aus dem Bett.


„Morgen kommt der Doktor“, sagte Kiljic, „aber morgen Vormittag. Er macht hier in der Ecke Hausbesuche, als kommt er bei uns vorbei.“


Der alte Doc Heidegger. Der treue Wächter über die Gesundheit der Familie, schon eine Weile in Rente, aber betreute immer noch einige Patienten, die er schon seit Jahrzehnten kannte. So auch ihn. Seiner Aufmerksamkeit verdankte Max, es über das dreißigste Lebensjahr hinaus geschafft zu haben.  


Ich bin von treuen alten Menschen umgeben, auch die Haushaltshilfe Bruna Langner gehört in diese Kategorie. Aber sie alle haben schon seine Eltern unterstützt. Und er glaubte auch, nicht nur die gute Bezahlung und erträgliche Arbeit, sonder auch sein Schicksal verdankte er ihre Treue.         


„Okay“, brummte Max, ging ins Badezimmer, anschließend in den Fitness-Raum, legte einige Kilometer auf dem Laufband zurück, stemmte Gewichte, bearbeitete einen Punching-Ball. Er hoffte, so auch die Gedanken an den ‚Traum’ der vergangenen Nacht vertreiben zu können. Dann freute er sich auf das Frühstück, genoss Bissen für Bissen, Schluck für Schluck.


Anschließend rief er auf seinem Laptop die Internetseite der hiesigen Polizei auf. Noch fand er nicht, was er erwartete, aber es wird nicht lange dauern, dann wird er die Anzeige der Polizei zur Mithilfe bei der Identifikation einer Toten finden.


* * *




Ein beschissener Tag. Drei Tassen Kaffee und kein bisschen fit, im Gegenteil, Eva Müller fühlte sich schlecht. Nach dem Erlebnis in der Nacht, fand sie kaum Schlaf, stand auf, prüfte zwei Stunden die Festplatte ihres PCs, vermisste aber keine Datei. Alle ihren Daten waren noch vorhanden, nichts schien gelöscht. Der Eindringling hat ihre Daten kopiert. Warum? Hat er womöglich ein Virus installiert? Sie konnte grübeln so viel sie wollte, sie kam auf kein Ergebnis. Und dann noch heute Vormittag dieser Prozesstermin. In ihrer geräderten Verfassung wäre ihr ein anderer Zeitpunkt lieber gewesen, aber die Termine legte das Gericht fest, nicht sie, und das Gericht fragt auch nicht: Passt es ihnen heute Frau Müller? Aber dieser Prozess war auch für sie wichtig. Eine gute Berichterstattung und sie würde ihre Stellung als freie Mitarbeiterin bei der Zeitung festigen. Ganz davon abgesehen, dass dieser Gerichtsprozess verteufelt interessant war.


Eva Müller trieb ihren alten Porsche 911 Carrera durch zähen, morgendlichen Stadtverkehr, überholte wo sie konnte, wechselte die Fahrspuren, scherte sich nicht um Geschwindigkeitsbegrenzungen, und versäumte nur die Eröffnung der Gerichtsverhandlung, konnte mit ihrem Presseausweis die wartende Menschen umgehen, die von Gerichtsdienern und Polizei am Betreten das Saales gehindert wurden, da der Saal schon überquoll. Sie musterte die Kolleginnen und Kollegen, zwei neue Gesichter fand sie darunter, die sie nicht kannte. Das landesweite Interesse an diesem Fall nahm weiter zu. Sie musste mit der hinteren Ecke des Pressebereiches zufrieden sein, musste ihre Beine als Schreibunterlagen für den Stenoblock benützen, und die Sicht auf den Zeugenstand war miserabel. Aber heute soll die Klägerin vernommen werden, stand auf dem Gerichtstermin, wenn die Verteidiger das nicht verhinderten, keinen Befangenheitsantrag gegen einen der Richter stellte. Eva Müller brannte darauf den Angeklagten Michael Grau, den bekannten Fernseh-Sportjournalisten, im Zeugenstand zu sehen. Darauf musste sie noch warten, es konnte dauern. Nadja Perper, das Opfer und gleichzeitig Nebenklägerin, bot vielleicht mehr journalistische Angriffsfläche, wegen einer facettenreichen, auch schwer zu durchschauenden Persönlichkeit. Allerdings ist ihre Mut zu bewundern. Sie erhob Anklage, weil ihr ehemaliger Freund, Michael Grau, sie vergewaltigt habe. Der bestreitet dies. Es gab keine Zeugen. Wer lügt? Was entspricht der Wahrheit? Das musste das Gericht herausfinden.   


Nadja Perper, Mitte dreißig, litt offensichtlich sehr unter ihrer Lage. Meistens den Kopf gesenkt, die Hände zu einem unruhigen Knäuel verkrampft, folgte sie der Verhandlung. Sie sieht gar nicht so schlecht aus, dachte Eva. Etwas mehr Rouge aufgelegt, um Augenschatten und Blässe zu verbergen. Mit einer strähnigen Frisur aus dunkelblonden halblangen Haaren, gleichmäßigen Gesichtszügen, einer schlanken Figur, würde sie wahrscheinlich kein Mann verschmähen.


Nach einem juristischen Vorgeplänkel wurde sie in den Zeugenstand gerufen. Die Besucher im Saal fühlten mit ihr. Man spürte es, sie hielten den Atem an, während die Frau mit nervösen Trippelschritten, ängstlich um sich blickend, in den leicht erhöhten Zeugenstand stieg. Ihre Personalien wurden nochmals festgestellt. Es folgten allgemeine Fragen des Staatsanwaltes zur ihrer Lebenssituation. Sie arbeitete seit zehn Jahren als Visagistin, eigenständig, besaß geregeltes gutes Einkommen, war unabhängig, nicht verheiratet, war niemals verheiratet, besaß keine Kinder, pflegte bisher wechselndes Sexualbeziehungen, aber mit dem Angeklagten war sie zwei Jahre zusammen, und er hat ihr Hoffnung auf eine Ehe gemacht.  


Sie schilderte die Vorgänge an dem besagten Freitag. Michael Grau wäre ihrer Bitte gefolgt und besuchte sie für eine Aussprache in ihrer Wohnung. Es ginge ihr um die Trennung, die Michael Grau vor vier Wochen ausgesprochen hatte. Sie wollte sich mit der Trennung nicht abfinden, sie vermutete, dass er eine andere Sexualpartnerin gefunden hatte. Sie wollte ihn zurückgewinnen. Er roch nach Alkohol, als er bei ihr eintraf. Er wollte nicht auf sie eingehen, wollte die beabsichtiget Trennung nicht zurücknehmen. Sie gerieten in Streit, er trank bei ihr weiter. Sie machten sich gegenseitig Vorwürfe. Es gab ein Handgemenge zwischen ihnen, er bedrängte sie, wollte mit ihr verkehren. Sie sagte nein, aber das schien seine Begierde noch weiter anzustacheln, er wurde aggressiv. Sie wehrte sich, konnte sich befreien, lief in die Küche und zog ein Messer aus dem Küchenblock. Er rang ihr das Messer ab, sie schnitt sich dabei leicht in den linken Unterarm. Er schlug sie gegen die Brust und in den Bauch, drückte sie mit seinem Körpergewicht auf die Couch und vergewaltigte sie.  


Nadja Perper brach in Tränen aus.


Michael Grau verließ kurz danach die Wohnung. Warum, fragte der Staatsanwalt, sei sie nicht schon am Abend zu Polizei gegangen? Sie war deprimiert, erschöpft und beschämt, erklärte sie. Sie habe erst am übernächsten Tag den Mut gefunden Anzeige zu erstatten.


Der Staatsanwalt erklärte, der Amtsarzt habe bei Frau Perper Hämatome an Brust, Bauch, Oberarmen und die Schnittwunde am linken Unterarm festgestellt. Das Messer wurde untersucht. Die hinzugezogene Gynäkologin habe bei der Klägerin leichte vaginale Blutungen vorgefunden, was ein Beleg für gewaltsames Eindringen sei. Die Berichte und Befunde lägen dem Gericht vor.   


Eva Müller erschauerte als sie die Klägerin hörte. Sie dachte an ihr Erlebnis in der Nacht. Was hätte der Einbrecher alles mit ihr machen können? Wehrlos wie sie war. In letzter Konsequenz sie umbringen können. Sie sah das Gesicht des Unbekannten nicht, hätte ihn nie identifizieren können. Wäre eine kleine Überlebenschance für sie gewesen, falls der Typ andere Absichten gehabt hätte.


Eva Müller vertrieb die angstmachende Erinnerung und zwang sich in den Prozess zurück.


Der Verteidiger bekam nun Gelegenheit die Zeugin zu vernehmen.   


Er wollte wissen, wie die Beziehung zwischen der Klägerin und dem Angeklagten gewesen war. Als die Klägerin ihn fragend anschaute, ergänzte der Anwalt; dass Klägerin und Beklagter zwei Jahren zusammen waren, sei aktenkundig, aber wie verlief die Beziehung. War sie harmonisch, stürmisch, gab es häufig Streit, versöhnten sie sich wieder. Wie häufig geschah das?


Die Angeklagte antwortete zögerlich.


Zu Anfang sei die Beziehung ausgeglichen gewesen. Aber im Laufe der Zeit, besuchte er sie unregelmäßig, trafen sich meistens bei ihr zu Hause, gingen immer seltener aus.


Sie erwähnte ihren Eindruck, dass er vielleicht nicht mit ihr gesehen werden wollte. Einmal fand sie einen Abriss aus einem Notizbuch mit einer Telefonnummer bei ihm. Sie habe die Nummer angerufen, eine Frau habe sich gemeldet.  


Ob sie ihm daraufhin eine Szene gemacht habe, wollte der Verteidiger wissen.


Nein, das habe sie nicht. Es könnte eine banale Telefonnummer gewesen sein, denn er kannte viele Leute, hat viele Kontakte, ein Erfordernis seines Berufes. Allerdings, pflichtete der Verteidiger ihr bei. Warum sie dann die Nummer anrief? Die Neugierde, erklärte sie, aber hinterher hätte sie darüber nachgedacht und nichts weiter unternommen. Sei sie eifersüchtig, fragte der Anwalt. Ja, antwortete sie geradeheraus. Und er? Wüsste sie nicht, er machte nicht den Eindruck. Warum auch? Sie wären kaum mit anderen Menschen zusammen gewesen, also gab es auch keinen Anlass zur Eifersucht. Waren sie immer treu, in den zwei Jahren?, wollte der Rechtsanwalt wissen. Ja, antwortete sie ohne zu zögern.


Gab es Geldzuwendungen des Beklagten? Ja, gab sie zu, er hätte sie bei der Neueinrichtung ihres Studios finanziell unterstützt. Mit wie viel? Tausend? Zweitausend? Fünftausend oder zehntausend und mehr? Mit Fünftausend, sagte sie. Habe sie ihm das Geld zurückgezahlt? Nein, noch nicht. Hat er das Geld zurückverlangt? Nein, hat er nicht.  


Das ist harmlos, dachte Eva Müller. Eine harmlose Ausfragerei: Nein, da steckt ein Plan dahinter. Das dicke Ende kommt noch. Vielleicht nur noch nicht heute.




Kapitel 3


Die Ereignisse jener Nacht ließen Janika Fargó nicht los. Immer wieder lief das Geschehene in ihren Gedanken ab.


Sie weinte. Ihre Mutter, es war ihre Mutter. Sie erkannte die Stimme, aufgebracht, erregt. Sie hörte den Schuss, sah ihre Mutter auf dem ölverschmutzten Werkstattboden liegen, Kalinsky mit seinen Kerlen um sie herum, tatenlos auf den leblosen Körper herabsehend. Sie vermisste ihre Mutter, nun tauchte sie auf, ganz plötzlich, stritt mit Kalinsky, wahrscheinlich über sie. Janika spürte Enttäuschung, Ohnmacht, die Verzweiflung körperlich, Magenkrämpfe schüttelten sie, ein Ring umklammerte ihr Herz. Nicht nur wegen des übermäßigen Alkoholgenusses fühlte sie in diesem Moment einen Brechreiz. Sie trommelte gegen die versperrte Tür des Wohnmobils, schrie mit überschlagender Stimme, schimpfte, fluchte in ihrer Muttersprache. Zwecklos. Keiner wollte sie hören. Sie wimmerte, sackte vor der Tür in sich zusammen, Tränen und Rotze aus ihrem Gesicht wischte sie achtlos an ihrem Kleid ab. Von draußen hörte sie Stimmen, verstand aber kein Wort. Sie berieten, was mit ihrer Mutter geschehen sollte. War ihre Mutter tot? Wer hat sie umgebracht? Kalinsky! Janika bäumte sich auf, schlug mit beiden Fäusten gegen die Tür. Die Kräfte verließen sie schnell. Zu groß war die Verzweiflung, das Gefühl der Ohnmacht, das Empfinden bedingungslos ausgeliefert zu sein, nichts ändern zu können. Ihr Gehirn schaltete ab. Sie fiel in eine erlösende Ohnmacht. 


* * *




Janika Fargó fühlte sich besser, nicht weil es ihr besser ging, nein, es ging ihr schlecht, sie hatte wenig gegessen und kaum geschlafen, aber sie hatte einen Entschluss gefasst und sie wusste nun, wie sie es versuchen konnte. Wenn ihr Plan nicht funktionierte, würde sie leiden müssen, aber sie litt sowieso. Sie musste es versuchen.


Noch fiel kein graues Morgenlicht durch die Fenster des Wohnmobils, in dem sie seit Tagen eingeschlossen war. Aber sie wusste, in ungefähr einer Stunde kamen die ersten Leute, die in der Werkstatt arbeiteten. Und Kalinsky blieb selten die ganze Nacht in seinem Büro oder in der kleinen Wohnung im oberen Stock. Sie müsste die einzige Person innerhalb des Gebäudes sein, eingepfercht in ein Wohnmobil, wie ein Pferd in einem Pferdetransporter.


Manchmal brachte sie Kalinsky in diesem Transporter irgendwohin, verpasste ihr vorher einen Schuss, schleuste sie in eine Wohnung und dann kamen Männer.


Janika schüttelte die bedrückenden Gedanken ab, biss schnell noch einige Happen vom restlichen Brot des Abendessens ab, trank reichlich Wasser, suchte die flachen Schuhe und die etwas dickerer Jacke aus dem schmalen Schrank, der sonst ihre dünnen Kleidchen und Reizwäsche aufbewahrte, mit denen sie sich ihren Freiern darbieten musste. Aber in den letzten Tagen ließ Kalinsky sie in Ruhe und verpasste ihr auch keine Dosis. Sie fühlte sich klar, auch weil sie in den letzten Tagen auf Alkohol verzichtet hatte. Das Geld, das durfte sie nicht vergessen. Die Euros, die sie heimlich von ihrem Liebeslohn abzweigte und im Wohnmobil versteckte, bevor ihr Kalinsky oder Weniger alles abnahm. Nun schob sie die Scheine, kleine Scheine, gut dreitausend Euro, durch die teilweise aufgerissene Naht der linken Innentasche zwischen Außenstoff und Innenfutter ihrer Jacke, verteilte die Scheine, so dass sie nicht durch ihre Dicke auffielen. Das Geld würde ihr über die ersten Wochen hinweghelfen. Sie kramte den Feuerlöscher unter der kleinen Spüle hervor, eine kompakte, kleine Stahlflasche. Es musste funktionieren. Es musste.


Sie probierte, wie sie den Feuerlöscher der Wohnmobil-Ausrüstung am Besten einsetzte, um den Türriegel zu knacken. In dem engen Durchgang konnte sie die kompakte Stahlflasche des Feuerlöschers nicht schwingen. Sie musste ihn gegen das Schloss stoßen, soweit ausholen wie es ging, ihr ganzes Körpergewicht in den Stoß legen. Die erste Attacke traf die schmale Tür neben dem Riegel. Sie musste besser zielen, ihre Standposition verbessern. Und noch mal. Der äußere Rahmen der Tür müsste aus Metall sein, aber die Tür selbst ist aus einem leichten Material. Ein dumpfer Schlag, der Ruck ließ sie zurücktaumeln, fast wäre sie auf den Wagenboden gestürzt. Nichts, keine Wirkung zu erkennen. Klar, so schnell gab der Mechanismus nicht nach. Nochmals, Schwung aufnahmen, Gewicht hinein legen. Diesmal passte sie auf, damit sie nicht ins Taumeln geriet. Noch Mal. -  Nichts. - Weiter! Die ersten Beschädigungen zeigten sich. Es musste schneller gehen. Vielleicht ist doch jemand im Gebäude und hört die dumpfen Schläge. Sie versuchte das Schloss besser zu treffen, warf sich mit ihrem ganzen Köpergewicht in den Stoß. Langsam bog sich das Türmaterial nach außen, der Riegelmechanismus verformte sich. Janika schöpfte Hoffnung. Die Hoffnung gab ihr neue Kraft. Sie beugte ihren Oberkörper zurück, versuchte die gleiche Stelle zu treffen. Endlich!


Knirschend sprang die Tür auf. Janika stürzte mit dem Feuerlöscher auf den Betonboden, jetzt lieg ich da, wo meine Mutter lag, ging ihr durch den Kopf. Sie schlug hart mit einem Knie auf, konnte mit den Händen den Fall abfangen, aber der Feuerlöscher schepperte über den Boden und machte einen Höllenlärm. Sie erschrak, ignorierte den von ihrer rechten Kniescheibe ausgehenden stechenden Schmerz, hielt einen Moment inne und lauschte. Aber was sollte es zu hören geben? Sie rappelte sich auf, in diesem Moment ging oben das Licht an, in einem der Fenster aus dem Büro, aus dem man direkt in den Werkstattraum sehen konnte. Sie erschrak. Verdammt, doch ein Wachhund hier. Sie blickte sich suchend um, nahm den Feuerlöscher auf, Schritte waren von oben zu hören, die Tür zur Treppe ging auf, Janika huschte unter die Stahltreppe in der Hoffnung von oben nicht gesehen zu werden. Das Werkstattlicht wurde eingeschaltet. Ganz schlecht. Durch die offene Stahltreppe konnte man die Ecke unter der Treppe einsehen. Janika drückte sich weiter an die Wand. Der Kerl oben verharrte, sah herunter und entdeckte die aufgebrochene Wohnwagentür. Er hastete die Stufen hinunter. Nein, nicht Kalinsky, es war Knöchel, sein Schlägertyp. Janika spürte den Stahlbehälter in ihrer Hand. Ohne weitere Überlegung sprang sie unter der Treppe hervor, schrie „Hier“, Knöchel blieb überrascht auf der letzten Stufe stehen, und sah den Feuerlöscher herankommen. Janika holte mit weitem Schwung aus und traf Knöchel in den Unterleib, er stand auf der Stufe genau richtig, klappte mit einem Schmerzenschrei zusammen, krümmte sich auf dem Boden. Sie widerstand der Versuchung mit dem Feuerlöscher weiter auf ihn ein zu schlagen, sie musste hier weg, das ist wichtiger. Sie lief auf das Rolltor zu, griff nach einem schweren, gekröpften Schraubenschlüssel, den sie vielleicht als Waffe gebrauchen konnte. Sie fand den Schalter für das Rolltor, betätigte ihn in Öffnungsrichtung, das Tor setzte sich langsam in Bewegung, zu langsam für ihre Nerven, aber sie könnte auch unten durch kriechen. Dann kam ihr ein Gedanke. Sie lief zu dem zweiten Rolltor, zertrümmerte mit dem Feuerlöscher den Schalter. Die Beschädigung löste einen Kurzschluss aus, von irgendwoher ertönte ein Knacken. Sie lief zum ersten Tor, das schon fast vollständig geöffnet war, betätigte die Schließenfunktion und als das Tor anderthalb Meter über dem Boden stand, schlug sie auch hier auf den Schalter ein. Aber sie hielt ein stählernes Behältnis in der Hand. Vorhin hatte sie Glück gehabt. Sie stieß noch mal von der Seite gegen das Plastikgehäuse des Schalters, der knirschend splitterte. Das Rolltor blieb stehen. Sie warf den Feuerlöscher weg, kroch unter dem Rolltor hindurch, lief auf die Eingangspforte zu, kletterte darüber. Sie kam ohne Verletzung über die Pforte, hielt noch den Schraubenschlüssel umklammert, warf ihn weg, nur Ballast, rannte die Straße hinunter, bog in einen Seitenstraße ein, hielt außer Atem an.


Sie lehnte sich an eine Mauer, eine kalte, graue Mauer gab ihr halt. Frei, sie war frei. Sie hatte es geschafft. Sie war ihren Peinigern entkommen. War sie das? Noch nicht. Janika wusste das. Noch hatte sie keinen sicheren Ort gefunden. Wo sollte sie hin? Zur Polizei? Mit ganzer Wucht schlug ihr die andere Seite der Medaille entgegen. Sie besaß keinerlei Papiere. Die hielt Kalinsky, dieser Hund, in seinem Safe verwahrt. Sie wusste nicht, ob Kalinsky sein Versprechen eingelöst und eine Aufenthaltserlaubnis besorgt hatte, die er natürlich nicht herausrückte. Ihre Lage? In diesem fremden Land, mit dem Status einer illegalen Prostituierte? Rechtlos. Freiwild. Wenn sie zur Polizei geht, wird sie abgeschoben. Und in ihrer Heimat wird sie keine Arbeit finden, wird sie ebenfalls behandelt wie der letzte Dreck.  


Aber sie ist frei.


Sie lief weiter die Straße hinunter, durch das Gewerbegebiet, links und rechts Zweckbauten, Hallen, Bürogebäude, mehr oder weniger heruntergekommen, viele LKW am Straßenrand; mit dem ersten grauen Licht des neuen Tages kehrte langsam Leben zurück.


Sie weinte. Jetzt fühlte sie die Schmerzen in ihrem rechten Knie. Sie änderte mehrere Male die Richtung, um Verfolger zu täuschen. Aber in dieser trostlosen Ecke ist jede Richtung egal, führt jeder Weg weiter in die Trostlosigkeit - für sie.    


Die Spannung fiel von ihr ab, das Adrenalin kam zu Ruhe. Sie fror nicht nur wegen kalter Morgenluft. Sie spürte Durst, Entzugserscheinungen setzten ein. Sie zitterte, zog die Jacke fester zusammen, steckte die Hände unter die Ärmel, sah nach hinten und lief weiter, wohin wusste sie nicht. Sie irrte durch die Straßen. Scheinwerferkegel strichen über sie hinweg. Langsam nahm der Verkehr zu. Sie trottete mit gesenktem Kopf irgendwohin, sie wusste nicht wo sie war. Hauptsache weg von ihren Peinigern, weg aus diesem Sumpf, dessen Sog immer stärker wurde, sie restlos zu verschlingen drohte. Weg, bevor es zu spät war.  


Hinter ihr kam ein PKW über das herbstnasse Kopfsteinpflaster gefahren, glitt an ihr vorbei, sie achtete nicht auf das Fahrzeug, hob erst den Kopf, als der Wagen hielt, die Tür der Fahrerseite auf ging. Sie blieb stehen, erschrak. Das ist der Wagen von Kalinsky. Er wird nicht selbst drinnen sitzen, er schickt seine Handlager, um sie zu suchen. Sie sah eine Gestalt aussteigen. Augenblicklich zitterten ihr die Knie. Wohin, wohin sollte sie laufen. Sie lief zurück, bog in eine Seitenstraße ein, lief so schnell sie konnte. Aber der dunkle BMW kam hinterher. Sie rannte, getrieben von Angst und Enttäuschung. Im Scheinwerferlicht sah sie einen schmalen Durchgang, ein Fußweg zwischen zwei Firmengelände, zum Teil mit Sträuchern gesäumt. Hier konnte der PKW ihr nicht folgen. Hier müssten die Insassen sie zu Fuß verfolgen. Das verschaffte ihr einen kleinen Vorteil. Der Weg, eingeklemmt zwischen Hallenwände, Geländezäunen, schlecht beleuchtet, kein Weg, den eine Frau nachts benutzen würde, holprig, mit Schlaglöchern übersät, wollte nicht enden, schien ins Nirgendwo zu führen. Vielleicht bin ich da sicher, dachte sie. Der ordentliche Zaun einer Kleingartensiedlung und die nächste Straße kam ins Blickfeld. Sie verharrte auf dem Bürgersteig, schaute nach rechts und links, etliche Fahrzeuge parkten am Straßenrand, die Zufahrt zu einer Wohnsiedlung, in zweihundert Meter eine hellerleuchtete Straßenkreuzung, auf der schon früher Berufsverkehr pendelte. Sie wollte schon diese Richtung einschlagen, als ein parkender PKW aus der Reihe ausscherte und ohne Licht auf sie zu fuhr. Der BMW. Scheiße, Scheiße. Die kannten sich natürlich hier aus, wusste, dass sie hier herauskommen würde. Warum ist sie nicht über den Zaun der Kleingartensiedlung geklettert? Vielleicht hätte sie ein Plätzchen zum Ausruhen gefunden.  


Zu spät.


Sie wendete, rannte zurück, zwischen den parkenden Fahrzeuge hindurch, suchte nach einem Fluchtweg, nach einer Seitenstraße, nichts. Der BMW schnitt ihr den Weg ab, stieß vor ihr auf den Bürgersteig, ein Typ sprang heraus, lief ihr nach. Es war nicht Knöchel, der andere, Weniger, der Nuttenschinder, der mit den verknasterten Haaren. Sie mobilisierte ihre letzten Kräfte, aber es reichte nicht. Dieser Wichser holte sie schnell ein, packte sie am Arm, riss sie herum; sie schlug panisch um sich, konnte nicht verhindern, dass er auch den anderen Arm ergriff, drehte ihn auf ihren Rücken, sie fiel auf den Gehweg. Ein Auto kam die Straße herunter, die Scheinwerferkegel glitten über die Beiden hinweg.


Weniger grabschte in ihre Haare, riss ihren Kopf an den Haaren brutal nach hinten, sie rappelte sich auf.  


Der Wagen hielt einige Meter von ihnen entfernt. Dann fuhr er zurück, hielt auf der anderen Straßenseite.


Trotz der Dunkelheit trug Kalinskys Handlanger eine Sonnenbrille. Er stieß sie vorwärts, die linke Hand in ihre Haare gekrallt, die Rechte hielt ihr Handgelenk umklammert. Sie besaß keine Chance. Sie schrie, wütend, hysterisch, panisch.      


Der Fahrer des haltenden Wagens stieg aus, der Motor lief weiter, die Scheinwerfer gingen aus, eine dunkel gekleidete Gestalt kam näher. Sie sah, wie sich die Gestalt etwas über den Kopf zog. Dann stand die Gestalt vor ihnen. Eine Maske, er trug eine Maske.


Janikas Peiniger schien mehr als überrascht. Die Gestalt wartete ab.


„Verzieh dich“, knurrte Weniger.


Die Gestalt trat auf ihn zu.


„Lass sie los“, sagte die Gestalt, leise, kaum zu verstehen.   


Janika stand gekrümmt zwischen den beiden, der Griff in ihre Haare ließ ein klein wenig nach.


Die Gestalt glitt um sie herum, drückte Kalinskys Handlanger blitzschnell etwas gegen den Hals. Sofort klappte Weniger, lautlos, in sich zusammen und entließ sie aus seinem Klammergriff.


Janika sank zu Boden.


„Schnell, komm“, sagte der Unbekannte energisch.


Jetzt war er es, der sie ergriff, unter dem Arm, sie hoch und vorwärts zerrte.   


Der Fahrer des BMW versuchte ihnen den Weg abzuschneiden. Er schrammte beim Zurücksetzen einen anderen PKW, das verschaffte den Flüchtenden den entscheidenden Sekundenvorteil. Der Unbekannte bugsierte Janika grob auf die kleinen Sitze der Rückbank, warf einen Blick zu dem BMW hinüber, der aber immer noch mit einem Wendemanöver beschäftigt war. Und der Fahrer würde sicher nicht seinen Gefährten auf der Straße liegen lassen. Der Unbekannte fuhr ohne Licht davon.


Janika krümmte sich auf den Rücksitzen zusammen, sie kämpfte gegen Brechreiz, während der Wagen im Takt der Geschwindigkeit und Beschleunigung, der Unbekannte wechselte ständig die Fahrtrichtung, beruhigend brummte.       


* * *




Knöchel sah wütend den dunklen TT in eine Seitenstraße einbiegen, der BMW stand noch Mitten auf der Straße, er kurbelte den schwerfälligen BMW in die andere Richtung, Weniger lag auf dem Bürgersteig, seltsam verkrümmt. Er musste nach ihm sehen, nach diesem Deppen, der sich so schnell überrumpeln ließ. Er hielt mit laufendem Motor neben dem liegenden Weniger, trat neben ihn, schaute auf ihn herab, sah keine Verletzungen.


Weniger stöhnte auf, hob mühsam den Kopf, Knöchel half ihm auf.


„Ein Elektroschocker“, gurgelte Weniger und schaffte es mühsam auf den Beifahrersitz.


„Wir müssen hier weg, bevor die Bullen auftauchen. Dann ist nicht nur die Kacke am dampfen, auch der Alte wird uns wegen der Kratzer an seinem Wagen die Hölle heiß machen“, knurrte Knöchel.


„Das ist schnell repariert. Dass uns die Kleine, sein Schmuckstück, abgehauen ist, wird ihm mehr ausmachen, und auch noch mit Hilfe dieser Krähe. Verdammt!“


„Die sind jetzt über alle Berge. - Wir können nach Hause fahren“, stellte Knöchel fest.


Schweigend fuhren sie eine Weile.


„Wir brauchen dem Alten nicht zu erzählen, dass uns die Kleine von einem Maskierten abgejagt wurde, das glaubt er uns sowieso nicht. Auf jeden Fall ist sie uns entkommen. Da drüben, in den Kleingärten. Das klingt plausibel. Abgemacht?“


Nach kurzer Pause.


„Von mir aus, läuft ja aufs Gleiche raus“, knurrte Knöchel abermals.


Weniger wusste, dass er sich in dieser Hinsicht auf seinen Kumpel verlassen konnte.




Kapitel 4


Das Garagentor schloss automatisch hinter dem TT, das Licht leuchtete die Garage komplett aus. Maximilian Fröhlich zerrte die apathische junge Frau mühsam von den Rücksitzen des Sportwagens. Sie schien völlig kraftlos zu sein, ein willenloses Bündel Mensch, wiederum ausgeliefert einem fremden Willen, dem sie nichts entgegensetzten konnte. Jedenfalls nicht im Moment.


Max legte ihren rechten Arm über seine Schulter und fasste sie um die Taille, aber sie sackte zusammen, half nicht mit. Er ging in die Knie und nahm sie auf seine Arme. Sie war nicht leicht, keine zierliche Frau, mindestens einsfünfundsechzig, über sechzig Kilo schwer, keine dünne Mannequinfigur, eher mädchenhaft schlank. Max schnaufte, sein Krafttraining zahlte sich aus. Er betätigte das Codeschloss, trug sie die Treppe nach oben, der Kopf lag an seiner linken Schulter, sie murmelnde unverständliche Worte. Er verspürte ein seltsames nie gekanntes Gefühl. Vielleicht Ausdruck des Beschützerinstinktes, dachte er. Er trug sie in das seit Jahren leer stehende Fremdenzimmer des großen Hauses und legte sie behutsam auf das Bett.


Sie erschrak, Leben kehrte zurück, sie setzte sich auf, schaute überrascht um sich:


„Wo bin ich“, fragte sie staunend und schaute den fremden Mann an, der nun keine Maske trug. Nahm sie ihn wahr? Ihre Gesichtszüge spiegelten Angst.


„Sie sind in Sicherheit. Ich tue ihnen nichts. Ruhen Sie sich eine wenig aus. Dann sehen wir weiter.“, sagte Max.


„Was willst du von mir?“, fragte sie.


„Nichts. Ich will nichts von Ihnen.“


Und Max fragte sich, was er eigentlich hier tat. Er half einem fremden Mädchen aus einer offensichtlich bedrohlichen Lage und brachte sie zu sich nach Hause. Was sollte er mit ihr anfangen? Ach egal. Was sollen diese Gedanken, schimpfte er mit sich selbst. Sie ist in Not und ich gewähre ihr Unterschlupf, sozusagen Asyl. Wenigstens einmal sinnvolles Tun in seinem sonst leeren Leben.


„Ruhen Sie sich aus, und wenn ihnen besser ist können Sie gehen“, sagte Max zu dem Mädchen, das ihn ängstlich anschaute. Sie legte die Arme um ihren Oberkörper als wäre ihr kalt. Sie trug immer noch ihre Jacke.


Max streckte die Hand aus, sie schaute ihn fragend an.


„Geben Sie mir die Jacke.“


„Ich habe Durst“, sagte sie zitternd.


„Ich hole etwas zu trinken.“ Max ging aus dem Zimmer.


Als er mit einem Glas Mineralwasser zurückkam, lag sie unter der Bettdecke, trank gierig das Wasser, gab ihm das Glas zurück, kroch noch tiefer unter die Decke, drehte sich auf die Seite und schloss die Augen.


Max drehte die Heizung ein wenig höher, holte die Wasserflasche, stellte sie auf den Nachtisch und verließ leise das Zimmer. Er setzte sich in den Sessel vor seiner Musikanlage, sein Lieblingsplatz, wählte einige leise Titel aus dem Musikprogramm und lehnte sich zurück. Bald überlagerte ein Dreivierteltakt die einschmeichelnden sanften Klänge der Filmmusiken aus den Lautsprecherboxen.


Er schrak. Etwas donnerte gegen die Tür des Besucherzimmers am Ende des Flures. Er schaute automatisch auf seine Uhr. Es war kurz vor acht. Er hatte mindestens drei Stunden im Sessel geschlafen. Ein Blick auf den Monitor zeigte ihm einen grauen neuen Herbsttag.


Schlaftrunken lief er durch den Flur, klopfte an die Zimmertür, öffnete sie vorsichtig ohne abzuwarten. Die junge Frau kauerte vor dem Fenster am Heizkörper. Ihre Jeans lag neben dem Bett. Sie fror, sah verweint aus.


„Sie haben an die Tür geklopft?“, fragte Max überflüssig.  


„Die war verschlossen“, sagte sie matt.


„Nein. Die Tür ist immer auf.“ Und weiter: „Haben sie Hunger? Gehen Sie lieber wieder ins Bett, wenn es ihnen kalt ist.“


Sie schüttelte den Kopf.


„Wie heißen Sie?“, fragte Max.


„Janika, Janika Fargó“


„Sie haben einen osteuropäischen Akzent. Woher kommen sie?“


„Was spielt das für eine Rolle?“, fragte sie.


Keine, dachte Max.


„Wo wohnen Sie?“


Das Mädchen schien noch mehr zu frieren.


„Dahin will ich nicht wieder zurück“, sagte sie mit nun fester Stimme.


Einige Augenblicke später.


„Kann ich zur Toilette?“


„Da, die Tür. Das ist eine kleine Dusche mit Toilette.“


Max schaute der jungen Frau hinterher, als sie durchs Zimmer ging. Er blieb im Zimmer stehen, hörte sie würgen als würde sie sich erbrechen, hörte dann das Rauschen eines Urinstrahls und anschließend die Toilettenspülung.


Sie kam bleich zurück, eine Hand auf den Magen gepresst.


„Was haben Sie?“, fragte Max.


Sie antwortete nicht, kroch wieder unter die Bettdecke, wandte sich ihm aber wieder zu.   


„Wer bist du?“, fragte sie.


„Oh, hab’ ich ganz vergessen. Ich bin Maximilian Alexander Fröhlich.“


„Fröhlich?!“, sprach sie nach, seltsam betont, als würde der Name nicht zu ihm passen. „Was soll das mit der Maske?“


Max blieb einen Augenblick stumm.


„Eine Vorsichtsmaßnahme, eine reine Vorsichtsmaßnahme.“


„Weswegen Vorsicht?“, fragte sie. Aber die Antwort schien sie nicht mehr zu interessieren, sie dreht sich auf die andere Seite und wollte in Ruhe gelassen werden. Max war froh, die Frage nicht beantworten zu müssen. Er verließ das Zimmer. Draußen kam ihm Zabo Kiljic entgegen und schaute ihn fragend an, natürlich hatte er die fremde Stimme im Haus schon längst gehört. Max berichtete ihm von seinem weiblichen Gast, die er in der Nacht aus einer Notsituation befreite und vorsorglich mit nach Hause brachte. Kiljic musterte ihn kritisch. Max winkte ihm mitzukommen, hielt vor der Tür des Besucherzimmers, lauschte kurz und öffnete leise die Tür, ohne anzuklopfen.


Warme, verbrauchte Luft schlug ihnen entgegen. Kiljic sah einen braunen Haarschopf unter der Bettdecke hervorlugen, Haarsträhnen verdeckten das Gesicht einer jungen Frau, eines Mädchens.


Zabo Kiljic warf einen forschenden Blick auf Max.


„Es ist zu warm, sie braucht frische Luft“, meinte er.


„Irgendetwas ist mit ihr. Ihr war kalt, fast hätte sie sich übergeben. Bitte rufe Doktor Heidegger an, er soll nach dem Mädchen schauen. Sie scheint krank zu sein“, bat ihn Max und schloss leise die Tür.


Er ging in die Küche, wo sein Abendessen auf ihn wartete.  


* * *




Dr. Heidegger traf anderthalb Stunden später ein. Er fragte sofort nach dem kranken Gast des Hauses, er wusste von Kiljic worum es ging. Max führte den Doktor zum Besucherzimmer, klopfte vorsichtig an, als er ein „Ja“ hörte, traten er und der Doktor ein. Kiljic hielt sich diskret im Hintergrund. Die junge Frau saß auf der Bettkante, verkrümmt, die Arme um den Oberkörper geschlungen.


„Das ist Doktor Heidegger, mein Hausarzt. Ich habe ihn rufen lassen, um nach Ihnen zu schauen“, sagte Max.


„Warum? Mit mir ist alles in Ordnung. Ich brauch keinen Arzt.“


„Sie sind augenscheinlich krank. Irgendetwas stimmt nicht mit ihnen.“


Janika Fargó schaute böse unter ihren verschwitzten Haarsträhnen hervor.


„Ihr wollte mich ficken. Das ist alles, was ihr wollt. Du auch, ich sehe es dir an“, sagte sie giftig und schaute Max an.


War es die charismatische Erscheinung von Dr. Heidegger, die Ruhe in die Situation brachte, groß, asketisch, silbergraues Haar, schmales Gesicht mit schweren Augenlidern, die seinen Augen etwas Wissendes verliehen?


„Beruhigen Sie sich bitte. Hier in diesem Haus passiert Ihnen nichts. Ich bin gekommen Ihnen zu helfen, wie auch diese Menschen hier Ihnen helfen wollen.“  


Und er stellte seine Tasche auf den Nachttisch, packte sein Stethoskop aus.


Die junge Frau zögerte kurz.


„Aber der Mann da soll gehen. Er verbirgt seine Fresse hinter einer Maske. Er ist mir unheimlich.“


Geschockt verließ Max das Zimmer, schloss die Tür, ging in sein Wohnzimmer und ließ sich in den Sessel fallen; Scham und Ärger fegten alles andere aus seinem Kopf.


Nach einer halben Stunde, kam Dr. Heidegger aus dem Zimmer und setzte sich zu ihm. Max schaute ihm in die Augen. Nein, Heidegger brauchte er nichts vorzumachen. Der Doktor kannte ihn, durchschaute ihn, manchmal dachte er, bis zum Grund seiner Seele.


„Sie leidet an Entzug. Sie weist Spuren von Rauschgiftkonsum auf. Ich habe ihr eine Blutprobe abgenommen. Das wird eine schwere Zeit für sie, auch für euch, wenn ihr sie dabei unterstützen wollt. Es wird nicht leicht. Sie wird Schmerzen empfinden, ihr Körper wird nach Rauschmittel schreien, mit allen Mitteln versuchen sie zu zwingen, Nachschub zu liefern. Das vorhin war erst der Anfang, es wird noch schlimmer. Aggressions-und Angstzustände sind keine Seltenheit. Aber sie hat eine Chance, wenn sie unterstützt wird. Das Ergebnis der Blutuntersuchung müsste übermorgen vorliegen. Von einer Therapie mit Methadon halte ich nicht besonders viel. Es ist nur ein Ersatz, auch von diesem Ersatz müsste sie herunterkommen. Sie ist jung und gesund, soweit ich das nach einer kurzen Untersuchung beurteilen kann. Ich komme übermorgen vorbei und bringe Medikamente mit, die ihr die Schmerzen etwas lindern werden. Derweil kannst du dir überlegen, ob du die junge Frau betreuen willst. Ich nehme an, sie ist zur Prostitution gezwungen worden, mit Rauschgift und Alkohol, das übliche Muster. Gib ihr viel zu trinken. Und habt ein Auge auf sie. Sie braucht Betreuung und auch - Fürsorge. Wenn irgendetwas sein sollte, könnt ihr mich anrufen.“


Heidegger sprach langsam; seine dunkle Stimme unterstrich die Wirkung seiner Worte. Max nickt, bedankte sich bei dem Doktor, der keine Fragen stellte, half, ihm vertraute. Heidegger ging. Max blieb noch eine Weile sitzen, versuchte seine Gedanken zu ordnen. Er ging zum Besucherzimmer, klopfte wieder an die Tür. Keine Antwort. Er öffnete langsam die Tür. Sie könnte im Bad sein und nicht gehört haben. Aber sie saß auf der Bettkante. Max schloss die Tür, blieb an der Tür stehen.


„Was willst du?“, fragte sie, versöhnlicher als vorhin.


Max räusperte sich.


„Ich will mehr über dich erfahren.“


„Erfahren, erfahren. Es gibt nichts zu erfahren. - Ich bin eine Nutte. Werde an fremde Männer verkauft. Ich hasse diese Kerle. - Ich habe nichts gelernt, kann nichts. Ich bin dumm. - Und meine Mutter ist tot. - Kalinsky hat sie umgebracht. Sie wollte mich nach Hause holen.“   


Sie fing an zu weinen, barg das Gesicht in ihre Hände. Weinkrämpfe schüttelten sie.


Max fand keine tröstenden Worte, aber vielleicht war Schweigen und Zuhören besser als Worthülsen.


„Er hat mich vor vier Jahren entführt und nach Deutschland gebracht; er hat mich zur Nutte gemacht. Ich ließ alles mit mir machen, hab’ mich zu wenig gewehrt. Erst jetzt hab’ ich die Kraft gefunden zu fliehen, nachdem er meine Mutter umgebracht hat.“


„Wo wolltest du hin?“, fragte Max, unbewusst in das ‚Du’ verfallend.


„Ich hab’ die Adresse eines Frauenhauses, hab’ sie im Radio gehört. Es ist hier in der Stadt. Morgen gehe ich dahin. Ich ruhe mich noch etwas aus.“


„Der Doktor meinte, du leidest unter Entzugssymptomen.“


„Na und? Geht auch vorbei. - Meinst du, man wird einfach aus Spaß zur Nutte? Die helfen nach, mit Rauschgift, mit Heroin, mit Pillen, die dir jeden Willen brechen, ertränken dich in Alkohol. Irgendwann bist du dankbar für jede Spritze, für jeden Trip. Irgendwann brauchst du das, erträgst du den Dreck nur mit einer Dosis, das ewige Schwanzlutschen, die alten Männer, die keinen mehr hoch kriegen, aber auf ganz jungen Mädchen stehen, je jünger umso besser.“


Sie würgte, rannte in die Toilette, spuckte hinein, als wollte sie alten Dreck, wie sie es nannte, noch nachträglich ausspucken. Sie kam zurück und zitterte am ganzen Körper.


Max war ratlos, hilflos. Er wusste nicht, was er machen sollte, oder konnte.


„Wer ist dieser Kal....?“


„Kalinsky. Ein Frauenschinder, ein Mädchenhändler, ein Autoschieber. Wer weiß, was er sonst noch treibt.“


„Wo hat er dich festgehalten?“


„Meistens in einem Wohnmobil, das in einer Werkstatt steht. Manchmal fuhr er mich auf versteckte Plätze und lieferte mich verdammten Wichsern aus. Einer seiner Handlanger half ihm dabei.“


„Wo ist diese Werkstatt?“


„Ich weiß es nicht. Aber ich war nur ein paar Straßen weiter, als du mich gefunden hast.


„Steht sein Name an der Werkstatt?“


„Nein. Die Firma läuft unter einem anderen Namen. Ich weiß nicht. - Irgend etwas mit Car Express-Service. Ja, so was.“


„Wie sieht das Gebäude von außen aus? Gibt es ein auffälliges Merkmal?“


„Es sieht von außen ordentlich aus. Manchmal stehen andere Wohnmobile auf dem Hof, in denen auch Nutten arbeiten. Das Gebäude hat ein Obergeschoss, in dem Kalinsky sein Büro hat und eine Wohnung besitzt. Eine Treppe führt von außen in das Büro. Und am Gebäude hängte eine Kamera, damit kann der Schweinhund den Hof überwachen. Der Hof ist mit einem stabilen Zaun umgeben. Die Werkstatt besitzt zwei Rolltore. Ich hab die elektrischen Schalter beschädigt. Aber das dürfte schnell wieder repariert sein. Was fragst du?“


Max gab darauf keine Antwort.


„Und du bist die ganzen vier Jahre in einem Wohnmobil festgehalten worden?“


„Er besitzt noch eine Wohnung am Stadtrand, in einem alten Haus, in dem nur Ausländer wohnen. In der habe ich in der ersten Zeit gewohnt, mit einem anderen Mädchen, einer seiner Typen passte ständig auf uns auf, sie haben uns schikaniert, wie Dreck behandelt.“  


„Der Entführer hat dir keinen Ausgang gewährt?“


Sie lachte müde, verzweifelt.


„Wo denkst du hin? Ich hätte ja abhauen können. - Manchmal führte er mich nachts durch den Wald, an Handschellen gefesselt.“


„Wäre das nicht eine Gelegenheit gewesen zu fliehen?“


Sie lachte wieder, ein krankes Lachen.


„Er suchte mich vorher nach Gegenständen ab, dabei betatschte er mich von oben bis unten und geilte sich auf, das Schwein. - Manchmal gönnte er mir ein besonderes Vergnügen, wie er sagte. Er schleppt mich in ein Haus, mit pikfeiner Ausstattung, so was hab’ ich noch nie gesehen. Vorher verpasste er mir eine Extradosis, ich war erleichtert, ich musste eine Maske tragen, hübscher als deine Maske, die anderen Mädchen trugen auch Masken, die Männer und andere Frauen auch. Sie machten Sexspielchen. Es war eine Massenfickerei, jeder fickte mit jedem, zwei Frauen mit einem Mann, mehrere Männer mit einer Frau, Männer mit Männern, Frauen mit Frauen. Einmal machte es mir eine Frau und ich machte es ihr. Sie war gnädig, hatte Gefühl. Kalinsky dröhnte sich meistens zu, hielt sich aber im Hintergrund. Er spielte den Voyeur, geilte sich dabei so auf, dass ich danach für ihn auch noch herhalten musste. Dieses Schwein.“


Max verschlug es die Sprache. Wie kann ein Mensch, ein Frau, ein junges Mädchen, das durchhalten? Nur mit Drogen? Oder gehören noch andere menschliche Eigenschaften dazu dieses Schicksal zu ertragen. Und ihr Schicksal war kein Einzelfall. Er verdrängte diese Gedanken.    


„Zur Polizei?“, fragte er hilflos.


Sie verkrampfte die Hände in ihrem Schoß, ließ sich auf den Fußboden rutschen.


„Die Polizei wird mich ausweisen. Ich hab’ keine Papiere.“  


Ein weiterer Dämpfer für Max. Er konnte sich denken, wer ihre Papiere verwahrte.


„Kalinsky?“, fragte er.


Sie nickte.


„Er wollte mir ordentliche Papiere, eine Aufenthaltserlaubnis, besorgen, hat er wahrscheinlich auch. Aber die hält er unter Verschluss.“


Max lehnte sich gegen die Tür. Wie sollte es weitergehen? Er wusste es nicht.




Kapitel 5


Hauptkommissar Holbrig schaute auf das Display seines Telefons, ein Anruf aus dem Landeskriminalamt. Was wollen die denn?


Holbrig hob den Hörer ab, meldete sich mit „Ja?!“.


„Kommissar Holbrig?“


„Am Apparat“


„Klaus Duterik, LKA, Gruppe Verdeckte Ermittlungen. Herr Kollege, es geht um die Tote, die vor Tagen in der Nähe des Flussufers bei euch gefunden wurde. Die nackte Tote.“


„Ja?“


„Einer unserer Informanten hat uns Hinweise über die Identität der Toten geliefert. Demnach soll sie eine Liliána Fargó sein, eine gut vierzigjährige Frau aus Ungarn.“


„Wie sicher sind diese Angaben?“


„Sie stammen von einer zuverlässigen Quelle. Haben sie Ergebnisse ihrer Ermittlungen, die dem widersprechen?“


„Nein. Ich habe einen Presseaufruf und einen Eintrag in das Internetportal der Polizei sowie eine Vermisstensuche über Europol veranlasst. Bisher ohne Ergebnisse.“


„Europol dauerte natürlich, das kennen wir ja. Aber wenn die Angaben stimmen, müsste von Europol eine Bestätigung kommen. Deswegen würde ich vorschlagen abzuwarten, welche Nachricht aus Wiesbaden beziehungsweise aus Den Haag kommt und dann die Ermittlungen abschließen.“


Seit wann brauche ich von einer anderen Dienststelle Empfehlungen, dachte Holbrig.    


„Und weswegen ist sie nach Deutschland gereist?“, fragte er.


„Dazu machte der Informant keine Angaben.“


„Sie muss einen triftigen Grund gehabt haben, denn sie besaß eine Waffe, eine Schusswaffe, und benutzte sie. An ihrer rechten Hand fand man Schmauchspuren. Weiß euer Informant“, Holbrig betonte das Wort Informant, „davon nichts?“


„Jedenfalls hat er davon nichts berichtet. Ob er davon etwas weiß ist etwas anderes. Gab es keine Hinweise auf ein Verbrechen, das mit der Toten in Zusammenhang stehen könnte?“


„Nein. Nichts. Es gab keine Anzeigen, keine Hinweise aus der Bevölkerung, nichts. Befragen Sie doch den verdeckten Ermittler. Wenn er die Frau kannte, weiß er auch über die Umstände ihres Todes Bescheid.“


„Nein, das werde ich nicht tun können. Er ist sehr konsequent und äußerst vorsichtig. Und im Augenblick unentbehrlich für gewisse Ermittlungen. Er darf seine Deckung nicht gefährden, das ist auch nicht in unserem Sinne. Denn es geht um mehr als nur eine Tote, die auch noch eines natürlichen Todes gestorben ist.“


„Worum geht es? Warum hat er dann überhaupt Angaben über die Tote gemacht? Er hätte doch sein Maul halten können.“


„Stimmt. Ich nehme an, da er zyklisch berichten soll, war das seine augenblickliche Information.“


Warum hast du dann bei mir angerufen?, du Arschloch, dachte Holbrig. Auch du als Führungsmensch dieses Informanten hättest den Rand halten können. Aber nein, das Landeskriminalamt weiß ja etwas, will immer schneller sein als die anderen Behörden.


„Worum geht es bei diesen Ermittlungen?“, fragte Holbrig nochmals.


„Ich kann nur soviel sagen, eigentlich dürfte ich es nicht, aber damit sie Verständnis für unsere Lage haben. Da kommt ein ganz schönes Paket zusammen, aber das ausschlaggebende Stichwort ist:  Menschenhandel.“


Aha, dachte Holbrig. Menschenhandel!


„Dann viel Erfolg bei der Bekämpfung des Menschenhandels.“


Holbrig ließ den Hörer in die Schale des Apparates fallen, fand aber dann im Nachhinein seinen Sarkasmus unangemessen, denn schließlich zeigt dieser Auswuchs der kriminellen Energie die größten Steigerungsraten, mit dem Zeug zu einer gesellschaftlichen Geisel.


Er konnte nichts weiter tun, als auf das Ergebnis seine Anfrage bei Europol zu warten. Da kein Verbrechen, kein nennenswertes Verbrechen, vorlag, besaß er keinen formaljuristischen Auftrag, außer Verstöße gegen einige Trivialparagraphen, weitere Ermittlungen anzustellen. Bleibt nur die Feststellung der Identität. Das könnte auch ein Kommissaranwärter erledigen oder eine Beamter des zuständigen Polizeireviers. Sein Chef wird ihm sonst was erzählen, wenn er noch mehr Zeit in den Fall investierte.  


Trotzdem fühlte er sich nicht wohl dabei, den Fall in das Archiv zu legen, in den Papierkorb. Die Geschichte scheint einen merkwürdigen Hintergrund zu besitzen. Abwarten, welche Infos er bekommt. Schließlich musste die Leiche auch noch beerdigt werden. Kein Schwein würde am Grab der einsamen Frau stehen. Holbrig gruselte, wenn er sich vorstellte, kein Mensch würde seiner nach der Stunde des Todes gedenken.      


* * *




Sie schlief. Max schaute vorsichtig in ihr Zimmer. Er hörte ruhige Atemzüge, sah nur einen braunen Haarschopf unter der Decke hervorlugen. Er zog die Tür leise zu und ging zurück an seinen Lieblingsplatz. Heute wird der nächtliche Ausflug ausfallen. Er konnte sie nicht alleine lassen oder Zabo Kiljic die Verantwortung überlassen. Nein, er musste zuhause bleiben, sosehr es ihm in die Nacht zog. Heute nicht, die nächste Nacht nicht und die Übernächste auch nicht. Die anderen Schatten in der Stadt mussten auf ihn warten oder ihn vermissen. Er wird ihnen nicht verloren gehen.


Max fühlte ein nervöses Kribbeln, etwas, was er nicht kannte. Ist er schon so auf die nächtlichen Ausflüge konditioniert, dass er körperliche Anzeichen empfand, wenn er sein zur Gewohnheit gewordenes Verhalten einmal änderte?


Nicht nur das. Er empfand Scham. Die verletzenden Worte von Janika ließen ihn nicht los. Wie viele von den Prostituierten, mit denen er verkehrte, bei denen er sich körperliche Liebe kaufte, waren genauso wie sie in dieses Geschäft gezwungen worden? Bisher konnte er hinter ihren imaginären Masken keine Traurigkeit oder Depression erkennen, aber wie sollte er hinter ihre Masken schauen können? Obwohl er sich einbildete ein feines Gefühl, ein Empfinden dafür zu haben, weil er selbst gegen Trauer, Trübsinn, manchmal auch gegen Depression ankämpfte.


Wie sollte er auch auf normalem Weg ein Mädchen, eine junge Frau kennen lernen? Doch, einmal ist es ihm gelungen. Ein hübsches Mädchen, er war sofort verliebt. Aber sie ahnte, dass irgendetwas nicht mit ihm stimmte. Er konnte sie nicht am Tag treffen, nur immer in der Nacht. Er fasste nicht den Mut, ihr von seiner Krankheit zu erzählen, er konnte es nicht. Der Kontakt ist ihm durch die Finger gerieselt, wie trockener Sand, es hätte ihm fast das Herz zerrissen. Danach suchte er Trost bei professionellen Liebesdienerinnen, wie er die Frauen beschönigend nannte. Er behandelte alle gut, bezahlte ordentlich, besuchte einige mehrfach, schloss mit einigen Freundschaft. Trotzdem erfuhr er nie, was im Hintergrund lief. Auch eine Geschichte wie bei Janika? Er wollte es nicht mehr wissen.


Aus dem Flur hörte er lautes Stöhnen, abstoßendes Würgen, Spucken, die Toilettenspülung, das Waschbecken. Ein Schreckgespenst kam zu ihm getaperte, in eine Wolldecke gehüllt, immer noch schlotternd, kreidebleich, mit verschwitzten Haarsträhnen im Gesicht klebend. Das Gespenst ließ sich auf die Couch fallen, schlug die Wolldecke dicht um sich zusammen, die Füße unter den Körper gezogen. Janika stierte vor sich hin.


„Kann ich etwas bringen?“, fragte Max hilflos.


Sie schüttelte den Kopf.


Pause.


„Wann kommt der Doktor?“


„Morgen. Er bringt Medikamente mit. Es wird noch schlimmer? Du weißt, warum es dir schlecht geht?“


„Weil diese Schwein mich mit diesem Zeug versaut hat. Ich bringe ihn um“, antwortete sie mit flatternden Lippen.


Sie besitzt noch Widerstandswillen, dachte Max.


Er konnte beobachten, wie ihr plötzlich der Schweiß ausbrach, er konnte förmlich jede Schweißperle in ihrem Gesicht zählen. Ihr wurde heiß. Sie schlug die Decke teilweise zurück ließ die Beine herabbaumeln, entblößte halb ihre Brust.


Max starrte sie an.


„Du bist auch nicht besser als die Anderen“, meinte sie, als sie seinen Blick bemerkte, änderte aber ihre Haltung nicht.


Max schaute in das junge Gesicht.


„Wie alt bist du?“, fragte er.


„Was soll das jetzt?“


Ihre Stimme klang belegt, wie von trockenen, raspelnden Stimmbändern.


„Du wirst doch wissen wie alt du bist. In deinem Alter brauchst du noch kein Geheimnis daraus zu machen.“


„Das meinst du. Kalinsky hat mich für manche Freier drei Jahre jünger gemacht. - Ich bin neunzehn.“


Max studierte weiter neugierig ihr Gesicht. Eher rund als schmal, die Oberlippen wie mit einem Lineal gezeichnet, zwei gegeneinander liegende symmetrische Dreiecke, geteilt durch das Nasenbändchen, die Unterlippe mit einem vollen Schwung, auch ohne künstliche Farbe ein verheißungsvolles Arrangement. Die Nase eher zierlich, machte den Ausdruck des Gesichtes weich, fast kindlich. Dagegen bargen die dunkelgrünen, großen Augen einen anderen Ausdruck, durchschauend, als hätten sie schon eine Menge gesehen, mehr als man aufgrund des Alters erwarten würde. Diese Mischung beeindruckte Max. Und obwohl sie ihm gegenüber auf der Couch saß, nein, kauerte, krank und erbärmlich, sah sie hübsch und anziehend aus.  


Sie zog die Decke wieder dichter um ihren Körper herum.


„Hast du eine Schluck Wasser?“, fragte sie.


Fast wäre Max aufgesprungen, aber er schaffte es normal zu reagieren, holte ihr eine Flasche Wasser und ein Glas, schenkte ihr Wasser ein. In ihrer Nähe roch er ihren Schweiß. Sie brauchte dringend eine Dusche. Aber ihr Geruch war ihm nicht unangenehm. Das ist der Geruch eines jungen Mädchens, den der Geruchsgeniefinsterling Grenouille aus dem Film für sein verführerisches Parfüm von Mädchenkörpern abschabte.


Sie trank gierig. Sie saß noch eine Weile bei ihm, ohne etwas zu sagen, stand dann auf und verschwand wieder in ihrem Zimmer, ohne Gute Nacht zu sagen.    


* * *




Doktor Heidegger brachte außer Medikamenten auch gute Nachrichten mit. Janikas Blutuntersuchung ergab, dass sie keine Hepatitis-Infektion besaß und HIV-negativ war. Die kleine Hausgemeinschaft atmete auf. Nur Janika nahm die Nachricht wie unbeteiligt auf, ihr Kreislauf spielte verrückt, manchmal raste ihr Puls, und Doktor Heidegger maß einen viel zu hohen Blutdruck. Außerdem schmerzten ihr Arme und Beine. Phantomschmerzen, erklärte der Doktor, es sei alles in Ordnung mit ihrem Körper, das Gehirn signalisiere über die Nerven, die Sucht mit Nachschub an Rauschgift zu befriedigen. Ihr Magen spielte dauerhaft verrückt, sie fühlte in Intervallen einen Brechreiz, aber es gab keine Masse zum Ausspucken. Der Magen glich einem leeren Gefäß, das aber auch nicht gefüllt werden wollte.  


Der Doktor hatte an alles gedacht, Schmerzmittel, kreislaufstabilisierende Mittel, Magen-und Darmmedizin auf natürlicher Basis, leichte Beruhigungs-und Schlafmittel. Er wies Janika und Max in die Anwendung und Dosierung der Medikamente ein, empfahl jede zweite Stunde eine Blutdruckmessung vorzunehmen, ein Messgerät besaß Max, und ab bestimmte Werte die Dosierung des Kreislaufpräparates zu erhöhen, und ihn zu verständigen. Er gab Ratschläge zur Verpflegung in dieser Lage, vor allen Dingen, viel kohlesäurearmes Wasser zu trinken.
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